
Botanische  Notizen

von

Dr.  M.  J.  Schieiden.

(Fortsetzung.)

(Hiezu  Taf.  VIII.)

1.  Ueber  Bastarderzeugung  uud  Se.xualität.

J3ei  Gelegenheit  .sehr  scliätzliarer  Mittheilungen  über  Bastarder-

zeugung  in  der  Flora  fragt  Prof.  Wiegmann  in  Braunschweig
am  Schlüsse,  wie  dieselbe  im  Verhältnifs  zu  meiner  Theorie  der

Fortpflanzung  zu  denken  sei.  Meine  Antwort  darauf  könnte  ein-
fach  so  lauten:  „Durch  das  Pollenkorn,  welches  durch  seine

Verlängerung  (den  PoUenschlaucli)  in  das  Innere  des  Eichens

eintritt,  wird  dem  künftigen  Embryo  der  Typus  der  mütterli-

clieu  (vulgo  väterlichen)  Pflanze  aufgedrückt  und  da  die  ganze

fernere  Bildung,  durch  welche  der  eigentliche  Embryo  hervor-

geht,  im  Innern  des  Embryosacks  (des  männlichen  Princips  der

Pflanze,  Wolffs  nufrimentum  magnum  in  minima  inole)

statt  findet,  wo  also  der  Embryo  von  der  väterlichen  (vulgo

mütterlichen)  Pflanze  ernährt  wird,  so  wird  die  Erzeugung  des
Bastards  erklärlich."

Es  haben  aber  auch  andere  und  namentlich  Meyen  die

Bastarderzeugung  gradezu,  als  einen  genügenden  Einwurf  gegen

meine  Theorie  der  Fortpflanzung  betrachtet  und  der  letzte

sagt  (in  seiner  Physiol.  Bd.  III.  pag.  320):  „die  Bastarderzeu-

gong  allein  war  hinreichend,  um  die  Hypothese  des  Ilr.  Schiei-

den  zu  beseitigen."

Es  giebt  eine  Klasse  von  Naturphilosoplien,  die  die  ganze

Wissenschaft,  das  heifst,  so  viel  sie  grade  in  dem  Augenblick

T.  Jahrg.  1  Uand.  |>7
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davon  gefafst  haben,  mit  absoluter  Nothwendigkeit  in  ewigen

Naturprincipien  begründet  nacluveisen,  morgen  aber,  wenn  sie

vielleicht  derweile  etwas  besseres  gelernt,  das  directe  Gegen-
theil  mit  derselben  absoluten  Nothwendigkeit  aus  denselben

Principien  abzuleiten  wissen.  Von  solchen  komischen  Leut-

chen,  die  mit  dem  gesunden  Menschenverstand  und  der  Logik
beständig  über  den  Fufs  gespannt  sind,  hätte  ich  mich  wohl

eines  solchen  Einwurfs  versehen  können,  aber  nicht  vonMeyen,
der  allem,  was  über  das  gesunde,  hausbackne  Denken  hinaus-

geht,  so  feind  ist,  dafs  er  sogar  alle  Hypothesen  vernicl-.ten

möchte;  freilich  —  ohne  zu  bedenken,  dafs  es  ohne  Hypothese

überall  gar  zu  keiner  Wissenschaft  kommen  kann.  Die  Wissen-

schaft  hat  als  Inhalt  nicht  ein  beliebig  geordnetes  Aggregat  von

Thatsachen,  sondern  ein  System  von  Gesetzen  und  Regeln  und
durch  dieselben  bestimmte  Thatsachen.  In  Beobach-

tung  und  Erfahrung  fallen  aber  nur  die  letzteren;  das  Gesetz

bringen  wir  allein  durch  Hypothesis  (Voraussetzung)  hinzu.  —
Auch  macht  Meyen  de  facto  keineswegs  sehr  sparsam  Ge-

brauch  von  diesem  Rechte.  —  Die  Bastardzeugung  anlangend
scheint  es  mir  nun  aber  aSch  grade  für  den  alltäglichen,  ge-

sunden  Menschenverstand  ganz  einerlei  zu  sein,  ob  a  zu  h,

oder  6  zu  ö  kommt,  wenn  sie  nur  überhaupt  zusammen  kommen.

Ja  die  Bastarderzeugung  ist  so  wenig  eine  Widerlegung  mei-

ner  Ansieht  über  die  Fortpflanzung,  dafs  sie  vielmehr  durch

dieselbe  unendlich  viel  einfacher  und  ohne  Hülfe  der  eigen-
thümlichen  Lebenskraft  (dieser  CÄai/ue  «ouzvj-Maske  physio-

logischer  Unbeholfenheit)  erklärt  wird,  wie  meine  oben  gegebne
Antwort  auf  Wiegmanns  Frage  beweist,  welche  übrigens

{cuiqiie  suum)  zufällig  mit  Auslassung  eines  für  mich  über-
flüssigen  Zwischensatzes  eben  wörtlich  die  von  Meyen  (Phy-

siolog.  III.  pag.  320.)  gegebne  Erklärung  ist.  —  Gegen  Meyens

Verwerfung  meiner  Ansichten  über  Fortpflanzung  kann  ich
mich  insbesondere  eines  bei  ihm  sehr  beliebten  Beweises  be-

dienen,  nämlich  der  Analogie  mit  der  Thierwelt,  da  sich  leicht

nachweisen  läfst,  dafs  Meyens  Ansichten  aller  Analogie  wider-

streiten,  indem  er  gradezu  die  Vorbildung  einer  materiellen
Grundlage  also  die  Präexistenz  eines  zu  befruchtenden  Ovu-

lums  ableugnet.  Ich  weifs  nicht,  was  er  mit  seiner  befruch-

tenden  Substanz,  die  ihm  zum  Glück  unter  den  Händen  lebendig
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wird  und  davon  Jäuft,  eigentlich  im  Ovaria  anfangen  wollte,
denn,  wenn  der  Pollenschlauch  im  Ovario  ankommt,  findet  er

niclits  vor,  was  er  hefruchten  könnte;  selbst  der  Vorläufer  des

Embryos,  Meyens  Embryobläschen,  ist  noch  nicht  einmal

vorhanden  und  bildet  sich  auch  nach  ihm  weder  im  Embryo-

sack  und  ans  dessen  Substanz,  noch  aus  dem  Pollenschlauch

und  dessen  Substanz,  sondern  zwischen  beiden  und  von  beiden

nur  berührt,  als  ein  ganz  neu  entstandenes  Ding,  und  keines-

wegs  als  die  Um-  und  Ausbildung  einer  schon  vorhandenen

Anlage  (vgl.  Physiol.  Bd.  III.  Taf.  XIH.  Fig.  38  —  42*).  Uebri-

gens  ist  di«  ganze  Darstellung  beiMeyen  so  vage  und  unklar,

dafs  kaum  zu  entscheiden  ist,  wie  er  sich  eigentlich  die  .Sache

denkt  und,  wie  in  dem  ganzen  Buche  Thatsache  und  Räsonne-

ment,  oft  auch  noch  Geschichte  und  Polemik  ohne  Trennung

verwirrend  durcheinander  läuft  zum  grofsen  Nachtheil  des
mancherlei  Guten,  was  darin  steht,  so  ist  es  auch  hier.  Nir-

gends  winl  das  .Schlufsresultat  der  vielen  zum  Theil  sich

widersprechenden  Beobachtungen  mitgetheilt.  Etwas  der  Art

kommt  dagegen  im  Jahresbericht  von  1838  (Wiegmanus
Archiv  Jahrgang  5.  Bd.  2.  pag.  33.)  vor.  liier  sagt  Meyen:

Der.  Pollenschlauch  giebt  seine  Membran  bei  der  Bildung

des  Embryos  als  materielles  .Substrat,  aus  welchem  eine

Bildung  im  Innern  des  JSucJcus  des  Eichens  folgt,  die  sich

theilweise  zum  Embryo  gestaltet.  —  Wenn  dieser  Satz  etwas

anderes  heifsen  soll  als  „dafs  der  Embryo  eine  Umgestaltung
eines  Theils  des  Pollenschlauchs  (nämlich  seines  äufserstcn

Endes  im  Nudeus)  sei,  so  mufs  ich  gestehen,  dafs  der  Satz

fiir  mich  gar  keinen  Sinn  hat.  Soll  er  aber  so,  wie  eben

angegeben,  verstanden  werden,  so  ist  es  nichts  als  eine  sehr
erkünstelte  und  schwerfällige  Phrase  fiir  meinen  einfachen

Satz:  „Das  Ende  des  Pollenschlauchs  wird  zum  Embryo,  folg-
lich  ist  das  Pollenkorn  Ovulum."

')  Ich  berufe  mich  hier  nur  auf  die  Abbildungen,  aus  denen  sich
die  obige  Erklärung  natürlich  crgiebt.  Meyens  Erklärung  findet  in
seinen  eignen  Abbildungen  keine  .Stütze  und  berulit  überhaupt  nicht
auf  Anschauung,  sonst  würde  er  grade  hier,  beim  wichtigsten  und  fast
allein  wcsentliolicn  Punkte,  wohl  nicht  vcrfelilt  haben,  die  so  sehr
BÖlbigCD  Abbildungen  zu  geben.  —

17*
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Meyens,  aus  viel  zu  wenigen,  meist  mivoHstaiiiligen

Beobachtungen  hervorgegangene  Ansiclit  entbehrt  also  grade
tla  der  von  ihm  stets  hervorgehobnen  Analogie  des  Tliier-

reiclis,  wo  nach  den  neuern  Untersuchungen  von  Wagner,

Baer  und  Schwann  ganz  entscliieden  eine  selirspecielle  Ana-

logie  existirt,  nämlich  in  der  Präexistenz  des  Embryos  als  ein-
zelner  Zelle,  aus  welcher,  bestimmt  darcli  belruchtendun  Ein-

flufs,  das  neue  Individuum  sich  entwickelt.  —  Uebrigens  mufs

ich  eine  ausführliche  Nachweisung  der  Unzulänglichkeit  der

Meyenschen  Untersuchungen,  insbesondere  soweit  es  einspe-
cielles  Eingehen  in  die  von  ihm  angeführten  Beispiele  betrift't,

für  einen  andern  Ort  aufsparen.  —  Als  Andeutung,  dafs  mein

Urtheil  über  diesen  Theil  der  Meyenschen  Untersuchungen

nicht  unbegründet  ist,  mag  hier  noch  folgendes  Platz  finden.
Wenn  derselbe  z.  B.  den  Liliaceen  den  Embryosack  abspricht

und  sogar  die  Behauptung  aufstellt,  dafs  sich  bei  ihnen  eine

Höhle  im  Nucleus  erst  bei  der  Verstäubung  der  Antheren

bUde  (Physiolog.  Bd.  III.  pag.  306,  311),  so  ist  das  allein  einer

höchst  mangelhaften  Untersuchung  des  Entwicklungsganges  und
einer  hödist  ungenügenden  Zahl  von  Fällen  und  somit  einer
Beschränktheit  des  Blickes  zuzuschreiben.  —  Phonnhnn  tenax

hat  in  allen  Entwickelungsstufen  und  namentlich  schon  zu

einer  Zeit,  wo  die  Knospe  etwa  1"  lang  ist,  einen  Embryo-
sack,  dessen  Derbheit  dem  Trivialnamen  der  Pflanze  alle  Ehre

macht  Aber  auch  lange  vor  Oeffnung  der  Knospe  (ja  bei

den  Tulipaceen  lange,  ehe  die  Eihäute  den  Nuclciis  vollstän-

dig  bedecken)  ist  der  Embryosak  bei  Tulipa  sylvestris,  gesneri-

ana,  hreyniana,  Frilillariu  imperialis  und  pyrenaica,  Scilla
sibirica,  Eucomis  punctata,  Ilyacinthiis  Orientalis,  llemero-
callis  flava,  Alliiim  Moly,  Lilium  candiduiii,  camschaticum,

tigrinum,  bulbi/eriim,  Martagon  und  chalcedonicum  deutlich
vorhanden.  Gvide  Lilium  candidum  hätte  Meyen  den  besten
Beweis  von  der  Falschheit  seiner  Ansicht  liefern  können.  Hier

zeigt  nämlich  jede  Zelle  des  Nucleus  einen  sehr  deutlichen
scharf  gezeichneten  Cytoblasten  und  so  wie  bei  den  andern

Zellen  bleibt  dieser  Cytoblast  auch  in  der  Zelle  persistent,
die  sich  zum  Embryosack  ausdehnt  und  so  den  Nucleus  ver-

drängt.  AI*  solche  nur  vergröfserte  Zelle  durch  ihren  Cyto-

blasten  ganz  ohuzweifelliaft  characterisirt,  zeigt  sich  nun  der
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Eiiibryosack  in  der  ~"  langen  Knospe,  also  fast  14  Tage  vor
Verstäubung  der  Antheren.  —  Bei  yjlliiim  Moly  ist  der  Em-

bryosack  ebenfalls  sehr  derb  und  hat  lange  vor  Aufbrechen
der  Antheren  sclion  den  ganzen  Nitdeus  verdrängt  und  ist

an  seine  Stolle  getreten,  grade  wie  bei  den  Orchideen,  denen

Meycn  ebenfalls  wegen  mangelhafter  Beobachtung  den  Em-

bryosack  abspricht,"  denn  auch  hier  characterisirt  sich  die
zarte,  fast  gallertartige,  die  Höhle  des  Nucleus  anfanglich  aus-

kleidende,  später  den  letzteren  ganz  ersetzende  Membran  durch
einen  oft  sehr  deutlich  zu  erkennenden  Cytoblasten  als  selbst-

ständige  Zelle.  —  la  solchen  Fällen  wie  bei  Lillum  cnndiJum
und  den  Orchideen  haben  wir  nun  ein  Merkmal,  wodurch

wir  die  Anerkennung  des  Embryosacks,  als  selbstständiger  Zelle;

erzwingen  können,  welches  leider  in  andern  Fällen  fehlt.  —

Der  Embryosack  erleidet  bei  vielen  Pflanzen  eine  sehr  bedeu-

tende  Ausdehnung,  ist  deshalb  zur  Zeit  der  Befruchtung  äufserst
zart,  seine  Substanz  wird  in  gar  vielen  Fällen,  z.  B.  nament-

Hch  bei  Fritillaria  iinperialis  zur  Zeit  der  Befruchtung  sehr

weich,  fast  gallertartig,  damit  er  der  Ausdehnung  seiner  Mem-
bran  durch  den  eindringenden  Pollenschlauch  um  so  viel  weni-

ger  lliiidernifs  entgegensetze,  zugleich  adhärirt  er  den  übrigen
Zellen  des  Nucleus  und  wenn  dieser  schon  verdrängt  ist  des

Integuments,  zumal  in  der  Chalaza-region,  woher  er  den  Zu-
flufs  der  ernährenden  Säfte  aufnimmt,  so  fest,  dafs  er  durch

die  Behandlung  mit  uusern  zartesten  Instrumenten  entweder
aerrissen  wird,  oder  doch  nicht  isolirt  werden  kann.  Doch  ist

es  mir  auch  durch  Ausdauer  mehrmals  gelungen  den  Embryosack

grade  aus  Fritillaria  imperialis,  besonders  in  frühem  Zustän-

den  des  Ovulum  fast  unverletzt  herauszupräpariren.  —  Wer

nun  aber  wie  Mcyen  sich  an  der  Betrachtung  eines  verein-
zelten  Zustandes  und  einer  einzelnen  Pflanze  aus  einer  so

grofsen  Familie,  M-ie  die  Liliaceen  sind,  genügen  läfst,  mufs

denn  wohl  nothwcndig  zu  dem  Glauben  kommen,  dafs  hier  kein

Embr)"Osack  vorhanden  sei,  von  dessen  Existenz  er  sich  durch

Beobaclitiuig  der  volIstäu<Iigen  Entwickelungsgeschichte  im  ein-

zelnen  Falle  und  durch  den  Schlufs  aus  der  Analogie  bei  ge-

uaiier  Untersuchung  der  verwandten  Pflanzen  bald  überzeugt

haben  wiirilo.  —  Wenigstens  hätte  er  sich  dann  bestinnnt  da-

liiu  aus.--j)recheu  iiiiisseu,  dafs  er  Fritillaria  für  eine  ganz
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absonderliche  Ausnahme  in  ihrer  eignen  Familie  ansieht,  was

Meyen,  gestützt  auf  die  weiche  Substanz  des  Eiiibryosacks,
auch  wahrscheinlich  gethan  haben  würde.  —  Ueberall  nämlich

scheint  es  ihm  nur  schwer  zu  gelingen,  sich  vom  Individuellen,

Einzelnen,  Thatsächlichen  zum  Begriff  zu  erheben;  wie  er  hier

nach  einer  nicht  ausgesprochenen  dunkeln  Vorstellung  den

ßegriflf  der  Zelle  von  dem  Mehr  oder  Minder  der  Festigkeit

der  Membran  abhängig  machen  möchte,  eben  so  willkührlich

scheint  er  zum  Begriff  der  Spiralftber  eine  gewisse,  aber  auch

nicht  naher  bestimmte  Dicke  zu  fordern  (Wiegmanns  Archiv
Jahrgang  5.  Bd.  2.  pa^.  17  —  18.).

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  noch  zu  bemerken,  dafs

Meyens  go.';amnite  Beobachtungen,  entweder  directe  meine

Beobachtungen  bestätigen  (z.  B.  Physiol.  B(i.  III.  Taf.  XIII.
Fig.  21,  23.  Taf.  XV.  Fig.  1  —  9)  oder  sich  recht  wohl  als

unvollständige  Reihen  aus  meiner  Theorie  erklären  lassen,  dafs

aber  umgekehrt  ein  grofser  Theil  meiner  Untersuchungen,

namentlich  die  ganz  constante  Erscheinung  der  Einstülpung
des  Embryosacks*)  und  die  Entstehung  der  ersten  Zellen  auf

Cytoblasten  im  Pollenschlauch,  so  wie  die  fernere  Entwick-

*)  Mirbel  hat  mir  (^fiotes  potir  servir  h  l'histoire  de  l'emhryo-
geuie  vt'ifetale,  simnce  de  l'ucad.  des  Sc.  du  18  mars  1839.  pag.  12.)
vorgeworfen,  dafs  ich  die  Einstülpung  des  Embryosacks  nirgends  ab-
gebildet,  und  meint  deshalb,  das  Ganze  sei  nur  eine  Einbildung  von
mir.  Er  irrt  aber  darin  sehr.  Die  Membran  des  Embryosacks  ist
meist  so  zart,  dafs  man,  wenn  man  verhältnifsmäfsig  zeiclineii  will,
ihn  nur  mit  einer  einfachen  Linie  bezeichnen  darf.  Ebenso  verhält
es  sieb  meist  mit  dem  Ende  des  Pollenschlauches;  wo  nun  beide  fest
an  einanderlicgen,  ist  die  Duplirität  der  Wandung  so  wenig  wie  bei
zartwandigem  Parenchym  darzustellen;  wie  man  bei  diesem  aber  an
den  Intcrcellulargängen  die  Doppeltheit  der  Wände  erkennt,  so  kann
man  es  bei  jenem  an  der  .Stelle,  wo  der  Pollenschlauch  an  den  Era-
brj'osack  autritt,  und  das  zeigt  sich  denn  meist  sehr  deutlich  mid  ist
auch  überall,  wo  ich  es  in  der  Natur  deutlich  gesehen,  von  mir  ab-
gebildet  worden  (Siehe  Ucber  Bildung  des  Eichcns  etc.  Acta  Leopold.
Carol.  Yol.XlS.I'.i.  Taf.  III.  Fig.iO.IL  Tnf.  VI.  Fij^.'iS.  Taf.  VIl.
Fig.  Kö.  Tdf.  riir.  Fi'g.  129,  1.30,),  Uebrigens  ist  mir  selbst  ein
Fall  vorgekommen,  wo  die  Einstülpung  des  Embryosacks  deutlich
vom  Embryonalende  des  Pollerischlauchs  zu  unterscheiden  war,  und
diesen  l'all  hai)e  ich  denn  auch  ganz  naturgetreu  dargestellt,  nämlich
bei  l'lmrmiitm  lemix  Taf  IV.  Fig.  48.



^  259

Jung  bis  zum  EiVibryo  durch  beständige  Entwicklung  von  Zel-

len  in  Zellen,  durchaus  keine  andre  Erklärung  als  die  von

mir  gegebne  zulassen,  von  der  man  sich  nur  befreien  kann,

wenn  man  die  von  mir  zum  Grunde  gelegten  Thatsachen  grade-
zu  in  Abrede  stellt.  —

Von  mehreren  Seiten  ist  meine  Theorie  der  vegetabili-

schen  Embryogenie  mit  dem  Namen  einer  Antisexualtlieorie

beehrt  worden  und  als  solche  angefochten;  so  sagt  unter  an-

dern  Meyen  Physiol.  Bd.  111.  pag.  282.,  dafs,  wenn  meine

Theorie  richtig  sei,  nicht  nur,  wie  ich  gesagt,  die  Geschlech-

ter  bei  den  Pdauzen  falsch  benannt  seien,  sondern  dafs  mau

alle  Vorstellungen  über  das  Vorkommen  geschlechtlicher  Dif-

ferenzirungen  bei  den  Pflanzen  aufgeben  müsse*.)  In  meinem

Aufsätze:  „Beiträge  zur  Phytogenesis,"  iu  Müllers  Archiv

Jahrg.  1838,  habe  ich  den  Fehler  vieler  Naturforscher  gerügt.

Ausdrücke  aus  einer  Disciplin  in  die  andere  zu  übertragen,

ohne  sich  erst  gründlich  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung
des  Ausdrucks  bekannt  gemacht,  oder  seine  volle  Anwendbar-

keit,  mit  allen  ihm  anliängeuden  Nebenbegriffen  an  der«  neuen
Stelle  tiefer  durchdacht  zu  haben.  Ich  nahm  damals  als  Bei-

spiel  das  AVort  „Wachsen;"  als  ein  eben  so  schlagendes  kann
ich  liier  das  Wort  „Geschlecht,  se.viis"  ausführen.  Wenn  man

über  die  Behauptung,  dafs  meine  Theorie  die  Sexualität  der

Pflanzen  leugne,  nur  einen  Augenblick  nachdenkt,  so  kann  mau

sich  nicht  wohl  verliehlen,  dafs  jenen  Männern  durchaus  ein

*)  Wahrscheinlich  von  diesem  Irrthiim  ausgehend  sagt  Meyen
(Wiegmanns  Archiv  Jahrgang  V.,  Jahresbericht  pag.  3(j.)  Endli-
chers  Ansicht,  so  paradox  sie  scheint,  sei  schwieriger  zu  beseitigen,
als  die  Meinige.  —  Ich  hatte  Umkehrung  der  Geschlechter  behauptet,
grade  wie  Endlicher.  Ich  habe  die  Anthere  für  den  Eierstock  er-
klärt,  grade  wie  Endlicher.  Ich  aber  halte  den  Embryosack  für
das  männliche  Organ,  Endlicher  das  Stigma.  Ich  baue  meine
Theorie  auf  beobaditele  Th.itsachen,  Endlicher  auf  Räsonnement.
Da  nun  Endlichers  Ansicht  über  das  Stigma  sehr  leicht,  wenn
auch  nicht  als  falsch,  doch  als  unbegründet  darzustellen  ist,  so  wüfste
ich  wahrlich  niclil,  wie  meine  vielen  Beobachtungen  leichter  zu  be-
seitigen  sirin  sollten,  als  End  I  ichers  nicht  grade  immer  concluden-
ten  Schlüsse-,  man  müfste  denn  die  Spedalia  meiner  Untersuchungen,
wie  Meyen,  ignorircn.
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klarer  Begriff  bei  dem  Worte  Sexualität  mangelte  und  dafs  sie

dabei  entweder  in  sehr  grofser  Beschränktheit  an  der  Linne-

schen  Deutung  der  Organe  kleben  blieben,  oder  eine  höchst

unklare  Erinnerung  aus  der  Zoologie  zum  Grunde  legten.  —

Worin  liegt  denn  bei  den  Thieren  das  allgemein  geltende
Merkmal  der  Sexualität?  Offenbar  nicht  in  der  Form  der  Or-

gane,  die  so  mannigfach  von  der  höchsten  Einfachheit  zweier

Bläschen,  bis  zu  der  höchsten  Complication  abändern,  nicht  iu
dem  Complex  der  zu  einem  Sexus  gehörigen  Organe,  denn

utems,  vagina,  penis*},  scrotum  etc.  sind  nur  bei  einzelnen
Thier-Familion  vorhanden,  endlich  nicht  in  der  Form  des  Pro-

cesses,  denn  die  Befruchtung  wie  die  Ausbildung  des  Befruch-

teten  Ovulum  geschieht  bald  an  diesem  bald  an  jenem  Ort,
bald  innerhalb  bald  aufserhalb  des  Organismus.  —  Es  bleibt

')  In  Wiegmanns  Archiv  Jahrgang  V.,  Bd.  II.  Jahresbericht
pag.  38.  sagt  Mayen:  „Etwas  anders  mufs  sich  der  Befiuchtungsact
bei  den  Pflanzen  dar.stellen,  da  ihnen  üor  i/eni's  fehlt.  —  Also  glaubt
Meyen,  dafs  alle  Thiere  einen  jteiiis  besitzen.  Wenn  er  einen  sol-
chen  bei  den  Acephala»,  den  Echmodermen,  Polijpen  etc.  entdeckt
hat,  so  ist  es  doch  sehr  tadelnswerth,  dafs  er  eine  so  wichtige  Ent-
deckung  nicht  längst  bekannt  gemacht.  —  Der  Befruchtungsact  mufs
sich  bei  den  Pflanzen  allerdings  etwas  anders  darstellen,  als  bei  den  Thie-
ren;  daran  hat  aber  der  /)««/*  nicht  den  geringsten  Antheil,  denn  derselbe
fehlt  auch  einer  grofsen  Anzahl  von  Thieren.  —  Ibidem  nennt  Meyen
den  Pollenschlauch  ein  in  gewisser  Hinsicht  dem  peiii's  zu  verglei-
chendes  Organ,  sagt  aber  in  seiner  Physiologie  ausdrücklich  (p.3ll)
dafs  das  Keimbläschen  aus  der  Substanz  der  Spitze  des  Pollen-
schlauchs  (also  gleichsam  aus  der  glaiis  penn)  gebildet  werde.  —
Wer  in  seinen  eignen  Ansichten  noch  so  confus  und  unklar  ist,  wer
mit  so  oberflächlichen  Bemerkungen:  „dafs  der  Unterschied  der  tliie-
rischen  und  pflanzlichen  Zeugung  im  Dasein  und  Mangel  des  peius
liegt",  sich  selb.st  zufrieden  stellen  kann,  von  dem  kann  man  mit  Ernst
verlangen,  dafs  er  sich  solcher  kahlen  Machtspriiche,  wie  Wieg-
manns  Archiv  1.  c.  pag.  30  („Schleidens  Erklärung  ist  an  und  für
sich  ungenügend  und  denn  überhaupt  ganz  zurückzuweisen")  enthält,
oder  wenigstens  mit  Gründen  belegt.  Wenn  Meyen  als  Berichter-
statter  auftreten  will,  so  ist  vor  allem  seine  Pflicht  unpartheiisch  die
Thatsachcn  zu  referircn,  und  wenn  er  sich  ein  ürtheil  erlaubt,  das-
selbe  zu  begründen.  Das  wegwerfende  Urtheil  aber  ohne  alle  Gründe
und  sogar,  ohne  die  verworfene  .Ansicht  selbst  nur  anzuführen,  hin-
schreiben,  ist  ein  Verfahren,  bei  welchem  Meyen  nur  sich  selbst
schaden  kann.  —
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also  für  den  Begriff  der  Sexualität  als  allgemeiner  physiologi-

scher  Differenz  gar  nichts  übrig  als  die  Bestimmung:  „dafs

ein  Individuum  (oder  bei  Zwittern,  ein  Organ)  einen  Keim

liefert,  der  für  sich  niclit  im  Stande  ist,  sich  zu  einem  neuen
Individuum  zu  entwickeln,  sondern  dazu  durch  den  materiellen

Einfiufs  eines  anderen  Individuums  (resp.  Orgaus)  bestimmt
werden  mufs."  Das  erste  Individuum  (Organ)  nennen  wir  das

^Veibliche,  das  andere  das  Männliche.  —  Nun  glaube  ich  durch

meine  Beobachtungen  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  das  Pollen-
korn  der  Keim  des  neuen  Individuums  ist.  Ich  habe  aber

nirgends  behauptet,  dafs  dieser  Keim  sich  für  sich  selbst  zu
einer  neuen  Pflanze  entwickeln  könne*),  sondern  dazu  bedarf

es  nothwendig  des  Einflusses  des  Embryosacks,  mit  welchem
der  Pollenschauch  in  Berührung  kouuat.  Deshalb  nenne  ich

•)  Wenn  Mcyen  (Wiegm'anns  Archiv  Jahrgang  V.,  Jahresbe-
richt  pag.  31)  sagt:  „ich  hätte  aus  meinen  Beobachtungen  gefolgert,
dafs  die  .'Vnthcre  die  Keime  enthalte  und  dafs  also  gar  kein  Bc-
fruchtungsprocefs  Statt  finde,  so  mufs  ich  die  Ehre  eines  so
unlogischen  Schlusses,  wie  in  dem  also  liegt,  Meycn  selbst  über-
lassen.  Das  letzte  ist  aber  auch  gradezu  unwahr  und  ich  mufs  eine
schon  früher  ausgesprochne  Bitte  hier  dringend  wiederholen,  dafs
Mcyen  weder  meine  Worte  verdrehen,  noch  mir  die  seinigeu  leihen
möge—  Ein  anderes  Beispiel  der  Art  liefert  Mcyen  {}.  c.  pag.  14,  ,,IIerr
Schlciden  scheint  also  sehr  entschieden  sagen  zu  wollen,  dafs  sich
die  Zellenmembran  unmittelbar  aus  Gummi  bildet,")  Das  habe  ich
entschieden  nicht  sagen  wollen  und  in  meiner  Arbeit  scheint  es
auch  ganz  entschieden  nicht  so.  —  Ich  kann  Meyen  hier  nur
die  Wahl  lassen  zu  gestehen,  dafs  er  entweder  nicht  weifs,  was  Gummi
ist,  oder  meine  Arbeit  beurtheilt,  ohne  sie  gelesen  zu  haben  (wenig-
stens  so,  dafs  er  wiifste,  was  darin  stellt).  Gummi  ist  ein  Stoff,  der
sich  unter  andern  entschieden  dadurch  rhar,icterisirt,  dafs  er  durch
Alcohol  körnig  gefällt  und  durch  Jod  gelb  gefärbt  wird.  —  Die  .Stoffe,
die  jrb  als  Pflanzengallerte  bezeichnet  habe  (eine  Substanz,  aus  der
auch  die  neu  eebiWete  Zelle  zu  bestehen  scheint)  sind  von  mir  ent-
schic'den  dadurch  chararlerisirt  worden,  ilafs  sie  durch  .V"'""'  und
Jodine  gar  nicht  verändert  werden.  —  Ich  habe  also  entschieden
nicht  sagen  wollen,  dafs  sich  die  Membran  aus  Gummi  bildet,  son-
dern  aus  einem  .Stoff,  der  von  Gummi  ebenso  verschieden  ist  und  zu
demselben  in  eben  dem  \'erhältnisse  steht,  wie  Gunuiii  von  .Stärke,
Zucker  und  Membranenstnff  .selbst  vorsibicdcn  ist.  Dabei  bin  ick
aber  viel  zu  bescheiden  gewesen,  um  etwas  als  entschieden  vor-
zutragen,  was  noch  lange  nicht  spruchreif  ist.  —
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die  Antliere  Eierstock,  weibliclies  Organ,  den  Embryosack
niännlicUes  Organ  (wenn  man  will,  Saamenbläsclien)  der  Pflanze.

Es  scheint  mir  nun  ziemlich  klar,  dal's  wer  daraus  ein  Leug-

nen  der  Sexualität  ableitet,  nur  zeigt,  wie  mangelhaft  logisch
er  selbst  orientirt  ist.  —

Was  nun  aber  die  Hauptsache,  meine  Tlieorie  selbst  be-

trifl't,  so  bin  ich  weit  entfernt  meine  Beobachtungen  fiir  unfehl-

bar  zu  halten;  ich  kenne  nur  zu  gut  die  breite  Möglichkeit

des  Irrthums  bei  microscopischen  Untersuchungen  (selbst  mit

Plössl,  Pistor  oder  Amicischen  Instrumenten)  besonders

bei  der  Anwendung  stärkerer  Vergröfserungen.  Ich  mufs

aber  doch  gestehen,  dafs  mir  bei  eifrig  fortgesetzten  Unter-

suchungen  noch  kein  Factum  vorgekommen  ist,  welches  mich

in  meiner  Ansicht  wankend  gemacht,  ja  nicht  vielmehr  darin
befestigt  hätte.

Einen  Vorwurf  Mirbels  (a.  a.  O.  pag.  16)  mufs  ich  hier

zurückweisen,  als  hätte  ich  mir  in  der  Untersuchung  Sprünge
Zu  Scliulden  kommen  lassen  und  dadurch  micli  selbst  zum

Irrlhum  verfiihrt.  Meine  Handzeichnungen  von  Zea  allissima
cntlialten  von  dem  ersten  Erscheinen  des  Nucleus  bis  zum

fast  reifen  Embryo,  also  von  Mirbels  2.  bis  T.Stufe,  19  Ent-

wicklungsstufen,  also  13  mehr  als  Mirbels  Untersuchungen
und  meine  Notizen  füllen  selbst  noch  die  dazwischen  fallen-

den  Lücken  aus;  bei  Seeale  cerealc  umfafst  dieselbe  Periode

sogar  26  Entwicklungsstufen.  —  Zur  Erläuterung  -meiner  Ar-

beit  wählte  ich  aus  einigen  100  in  der  Eutwicklinig  von  mir

verfolgton  Pflanzen  43  aus  und  zwar  so,  wie  ich  glaubte,  dafs
sie  am  besten  dienen  würden,  theils  meine  Ansichten  klar  zu
machen,  theils  aber  auch  durch  Verschiedenheit  der  Eutwick-

lungsformcn  für  die  Wissenschaft  auch  in  anderer  Hinsicht  von
Interesse  zu  Sein.  Es  giebt  sich  von  selbst,  dafs,  wenn  ich

diese  alle  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  hätte  mittheilen  wol-

len,  SO  Tafeln  kaum  gereicht  hätten  und  der  Aufsatz  ein  Werk

von  melireren  Bänden  geworden  wäre.  —  Ueberall  in  meinen

kleinen  Mittheihingen  habe  ich  aber  grade  (und  in  4'eser  Ent-

schiedenheit  und  Allgemeinheit  vielleicht  zuerst)  die  conse-

quente  Verfolgung  der  Entwicklungsgeschichte  als  die  allein

richtige  Methode  in  jedem  Zweige  der  Botanik  dargestellt  und
man  >vird  mir  nicht  vorwerfen  wollen,  dafs  ich  bei  so  richtiger
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Kenntnifs  des  allein  zum  Ziele  führenden  Weges  ilin  bei  mei-

nen  eignen  Untersuchungen  nicht  selbst  sollte  eingeschlagen

haben.  Ich  niufs  aber  den  Vorwurf  INIirbeln  geradezu  zu-

rückgeben.  Die  viel  zu  grofsenZwischenräume  zwischen  seinen

Entwicklungsstufen  haben  ihn  verhindert,  die  Entwicklung  des
Embrjosacks  zum  yllbumen  zu  erkennen  und  sein  gänzliches
L'ebergehen  des  Pollenschlauchs  und  dessen  Verlaufs  im  Ovu-

lum,  haben  es  ihm  unmöglich  gemacht,  dessen  Eintritt  in  den

Embryosack  und  seine  Umgestaltung  zum  Embryo  zu  ge-
wahren.  —

Aber  nach  einer  andern  Seite  hin  mufs  ich  noch  einmal

die  Beobacbtung  selbst  und  ein  consequentes  Studium  des  Ent-

wicklungsganges  als  alleiniges  Mittel  des  Fortschritts  in  der

Botanik  vertheidigen  und  zwar  gegen  Endlichers  „Versuch
einer  neuen  Theorie  der  Pflanzenerzeugung  etc.  Wien  1838."

übwolil  Endlicher  in  der  Hauptsache  meiner  Ansicht  bei-

tritt,  so  zwingt  mich  meine  Offenheit  doch  eine  Hülfe  abzu-

lehnen,  die  so  erwünscht  sie  mir  wegen  Endlichers  wohl-

verdienten  Ruhm  und  Namen  auch  an  sich  wäre,  doch  auf

Methoden  beruht,  die  ich  nun  einmal  für  falsch  und  verderb-

lich  halte.  Durch  blofses  Käsonnenient  kann  in  dieser  Ange-

legenheit  fürs  trste  noch  wenig,  oder  gar  nichts  ausgemacht

werden,  dafür  ist  jene  kleine  Schrift*)  ein  sprechender  Be-

weis.  Endlicher  baut  auf  .die  Richtung  des  Würzelchens

don  Schlufs,  dafs  der  Embryo  von  Aufsen  hineingekommen

sein  müsse.  Es  folgt  aber  offenbar  daraus  gar  noch  nichts

positives  für  den  Ursprung  des  Embryo,  sondern  nur  die  Ne-

gation,  dafs  er  nicht  als  Knospe  der  Placenta  angesehen  wer-

den  könne.  —  Er  schliefst  ferner:  weil  der  Embryo  von  Aufsen
herein  kommt,  so  mufs  er  aus  dem  Pollenscblauch  entstehen,

was  abermal  nicht  concludent  ist,  denn  nacliMeyens  Ansicht

kommt  der  Embryo  auch  von  Aufsen,  wenigstens  in  den

•)  Ich  weifs  nicht  warum  Endlicher  ganz  consequcnt  4  Eihäute
abbildet,  da  doch  bis  jetzt  2  die  höchste  bekannte  Zahl  ist.  Wollte
man  auch  die  innerste  für  den  I^'urlciis  gelten  lassen,  der  aber  doch
vor  der  Befruchtung  an  der  Spitze  nicht  geöffnet  ist,  so  bleibt  doch
immer  noch  eine  überflüssig,  die  auch  wieder  nicht  für  den  Arillits
gellen  kann,  da  Endlicher  wohl  kein  Beispiel  kennt,  wo  dieser  vor
der  BefrucUlung  vorhanden  wäre.



264

Enibryosack  Iiiiieia  und  soll  docli  nicht  (oder  Jilclit  allein)  aus
dem  Pollensclilauch  entstehen.  —  Endlicher  schliefst  endlicli

aus  der  Entwickelung  der  Pollenschläiicho  auf  dem  Stigma,
dafs  das  Stigma  das  männliche  Organ  sei;  ein  Sclilufs,  den

die  Beöbaclitung  mindestens  als  voreilig  und  unbegründet  nach-
weist.  Jede  Absondonnigsfliissigkeit  der  IJlumen,  besonders
der  Nectarsaft  veranlafst  das  Polienkoni  die  schönsten  Schläu-

che  zu  treiben  z.  B.  der  Saft  im  Spiegel  der  Frilillanaarten,

der  Honigsaft  in  der  Blnme  von  Ho/a  carno.ta  etc.,  ja  bei
manchen  Pflanzen  treiben  die  Pollenkörner  oline  weiteres  schon

in  den  Anthercu  die  vollkommensten  Schläuche  z.  B.  bei  ylri-

slolochia  cletnalilis  (vielleiclit  bei  allen  Arten  dieses  s^emis).

Auf  der  andern  Seite  dringen  viele  Schläuche  durch  den  Sty-
lus  ins  Ovariiim,  erreichen  die  Placcnla,  ja  treten  sefbt  ins

Ovulum  ein,  von  allen  aber  bildet  sich  keiner  zum  Enibrj'o

aus,  der  nicht  mit  dem  Embryosack  in  unmittelbare  Berüh-

rung  tritt.  —  So  liegt  also  bis  jetzt  offenbar  gar  kein  Grimd
^'or,  das  Stigma  fiir  das  männliche  Organ  zu  erklären.  Es

mag  dies  geniigen  um  zu  zeigen,  dafs  auf  diesem  Wege  kein

"Resultat  gewonnen  werden  kann,  das  geeignet  wäre,  die  Wis-
senschaft  sicher  und  wesentlich  zu  fördern.  —

2.  Ueber  Crystallc  in  Cryptoganven.

Die  eigontliümlichen  Crystalldrnsen  bei  IlyJrurus  cry-

slallopJwrus  liegen  nicht  in  /.eilen  eingeschlossen,  sondern
zerstreut  in  der,  die  mit  Chlorophyll  erfüllten  Zellen  undiül-

lendcn  Gallertmasse  eingesenkt.  Ganz  auf  dieselbe  Weise

schliefsen  die  CfiaelopJwraaricn  oft  eine  unendliche  Menge

sehr  schöner  Kalkspathcrystalle  ein,  meist  in  sehr  vollkomnnien

Rhomboedern,  zuweilen  auch  in  gröfsern  unkenntlichen  Dru-

sen.  —  Auch  in  Sp'irogyra  princeps  koiimien  nicht  gar  sel-
ten  kleine,  sternförmige  Drusen  von  Kalksalzen  vor.  —  Con-

fcrva  sflomerala  enthält,  besonders  wenn  sie  in  kalkhaltigem
Wasser  wächst,  nicht  selten  Drusen  und  einzelne  Crystalle.  —

AVenn  Treviranus  (Physiolog.  Bd.  1.  pag.  48.)  das,  wie  eben

gezeigt,  keineswegs  isolirt  dastehende  Vorkommen  von  Crystal-

len  bei  Tlydrwus  deshalb  so  merkwürdig  findet,  weil  sonst

bei  cryptogamischcn  Gewächsen  keine  Spur  vou  Säuren



265

o<lcr  Salzen  wahrztmohmen  sei,  so  ist  das  wolil  ein  lapsus

calaim  des  allgemein  so  gut  orientirten  Gelehrten.

Den  gröfsten  Theil  der  Potascho  und  Soda  verdanken  [wir

Cryptoganien,  den  Farren  und  Fucoiden,  die  letztern  liefern

fast  ganz  allein  die  jod-  und  bromsauren  Alealien  des  Han-
dels.  JJekannt  ist  die  auffalleud  grofse  Menge  freier  Oxalsäure
und  Oxalsäuren  Kalkes  in  den  Flechten,  besonders  in  den  unvoll-

kommenen  Formen  der  T'ariularia  und  Lepraria-Arten,  eben-

falls  auch  ihr  grofser  Gehalt  an  anderen  Salzen,  z.  15.  Eisen-

salze  bei  PaiineVia  pariclina,  auf  ELsen  oder  Eisenschüssigem

Boden  gewachsen.  In  allen  chemischen  Handbüchern  findet

man  Nachweisungen  über  den  grofsen  Gehalt  der  Equisetaceen

an  Kieselsäure.  Leicht  zu  beobachten  ist  die  grofse  Menge  von
kohlensauren  Kalkkrystalleu,  die  in  dem  Interceliularrauuie
zwischen  dem  C'entralschlauch  und  den  Rindenzelien  bei  C/iara

vulgaris,  hispida  etc.  liegen.  Endlich  enthalten  viele  Con-
ferven,  namentlich  die  .Spirogyren  in  der  Substanz  ihrer  Mem-

bran  eine  grofse  Menge  von  Kalkerde  (auch  Kieselerde  ?),  so

dafs  z.  B.  bei  Spirogyra  pv'mceps  die  Membran  hörbar  unter
dem  Messer  knirscht,  wenn  sie  durchschnitten  wird.  Auch

stellt  sich  die  Kalkerde,  zum  Theil  deutlich  die  Form  der

Confervc  beibehaltend,  in  der  Asche  derselben  dar.  Hierbei

will  ich  noch  ganz  die  Kieselerde  der  zweifelhaften  Diato-

meen  etc.  aus  dem  Spiele  lassen,  da  hier  schon  Beispiele  ge-
nug  sind,  um  zu  beweisen,  dal's  die  unorganischen  Stoffe  bei

den  Cryptoganien,  vielleicht  im  Ganzen  genommen,  noch  vor-
herrschender  sind  als  bei  den  Phauerogamen.

3.  Ueber  das  Verhältnifs  des  Cytoblasten  zum  Lc-

bensprocefs  der  Pflanzenzelle.

Ich  habe  schon  in  meinen  „Beiträgen  zur  l'liytogenesis"
(Müllers  Archiv  1838)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  in

den  Zellen,  wo  Cytoblasten  und  Saftbewegung  zugleich  vor-

kommen,  der  Erstero  niemals  aufserlialb  der  Strömehen  liege,
sondern  beständig  umgeben  von  einem  kleinen  Hofe  der  schlei-

migen  circulircnden  Flüssigkeit,  von  dem  aus  die  Strömchen

strahlig  nach  allen  Seiten  ausgehen  oder  wohin  sie  zurück-

kehren.  —  In  Wiegnianns  Archi>  Jahrg.  V.  Bd.  2.  pag.  13.

behauptet  Mcycu,  er  habe  die  Gründe  für  einen  Gegen-
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beweis  schon  in  seiner  Pflanzenpliysiologie  ausgeführt.  Was
die  Ansicht  betrifft,  die  Meyen  an  einem  andern  Orte  mit-

theilt,  dafs  der  Cytoblast  zuweilen  vom  Strome  mit  fortgeris-
sen  werde,  oder  dafs  der  Strom  zwischen  ihm  und  der  Zel-

lenwand  (nämlich  der,  an  welcher  er  befestigt  ist)  durchgehe,

so  beruht  das  auf  einer  Verwechselung  eines  beliebigen  „Schleini-
ballen"  mit  dem  Cytoblasten,  oder  meiner  festen  Ueberzeu-

gung  nach  auf  mangelhafter  Untersuchung.  —  Ich  darf  behaup-
ten  eine  ziemlich  genügende  Menge  von  Fällen  und  zwar  mit

der  erforderlichen  Ausdauer  und  Genauigkeit  beobachtet  zu
haben  und  habe  von  den  so  eben  erwähnten  beiden  Thatsachen

auch  nie  eine  Spur  gesehen.  Alles  übrige  dagegen,  was

Mayen  in  der  wirklich  von  ihm  citirten  Stelle  anführt,  sind

so  vage  Vermuthungen,  dafs  ich  denselben  gegen  meine  con-

stanten  Beobachtungen  durchaus  die  Macht  eines  Gegenbewei-

ses  nicht  zugestehen  kann.  —  Ich  glaube  dagegen  nicht  unzwei-

deutige  Nachweisungen  liefern  zu  köunen,  dafs  Meyen  diesen

Gegenstand  zu  wenig  genau  beobachtet  hat,  um  mit  irgend  eini-

gem  Rechte  sich  darin  als  entscheidende  Autorität  geltend  zu

"machen.  —  Noch  im  letzten  Bande  seiner  Physiologie  spricht
Meyen  an  mehreren  Stollen  von  Schleimfäden,  au  denen  der

Cytoblast  im  Innern  der  Zelle  aufgehängt  sein  soll*).  —  Ich

nuifs  zuerst  nochmals  bemerken,  dafs  ich  bei  der  allerscrupu-

lösesten  Beobachtung  nirgends  (bei  Phanerogamen)  den  Cyto-

blasten  anders  als  an  der  Wand  der  Zellen  befestigt  gesehen

habe.  —  Die  angeblichen  Schleimfaden  aber,  an  denen  der-

selbe  aufgehängt  sein  soll,  sind  nichts  anderes  als  ganz  zarte

Saftströmehen,  die  vom  Cytoblasten  ausgehen  und  zu  ihm  zu-

rückkehren.  Dafs  in  diesen  angeblichen  Schleiuifäden  eine  deut-

liche,  strömende  Bewegung  zu  beobachten  ist,  hat  Meyen
trotz  seiner  so  hoch  gepriesenen  Microscope**)  gänzlich  über-

sehen.  —  Aus  einer  Menge  von  Beispielen  erwähne  ich  kürz-

*)  Hier  wie  an  vielen  andern  Stellen  hat  Meyen  die  üble  Ge-
wohnheit,  statt  die  Pflanzen,  bei  denen  er  solche  Beobachtungen  ge-
macht,  zu  nennen,  seine  Leser  mit  der  kahlen  Notiz  abzuspeisen:
„Ich  könnte  Hunderte  von  Pflanzen  nennen."  —

♦♦)  Mit  sehr  tadelnswertlier  Geflissentlichkeit  übergeht  Meyen
bei  jeder  Gelegenheit,  wo  er  die  neuern  Microscope  rühmt,  den  Na-
men  Schick,  einen  Mann,  gegen  den  nur  ein  Deutscher  so  uudank-
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lieh  folgpndp,  weil  sie  iiocli  durch  die  Natur  des  Zellgewe-
bes,  in  dem  sie  vorkommen,  interessant  sind,  und  wo  überall
die  Saftstronichen,  wegen  grofser  HomogeneitUt  der  Flüssig-

keit  auf  den  ersten,  flüchtigen  Blick  als  blofse  Sclileiinfaden

erscheinen.  —  Am  dentlichsten  ist  die  Bewegung  in  den  sich

freiwillig  isolirenden  Zellen  der  pulpa  in  den  Frücliten  der

Mauiillarien.  Die  circulirende  Flüssigkeit  ist  hier,  wie  überall,

eine  blaO-gelbliche,  schleimige  Substanz  mit  eingenjengten,  ganz

zarten,  dunkeln  Körnchen,  während  der  übrige  ZelleniidisU

ein  wüssriger,  säuerlicher,  weinroth,  blafsrosenroth,  oder  auch

blafsgelblicher  Saft  ist.  —  Fast  eben  so  deutlich  ist  die  Be-

wegung  in  den  bucbtie:  keulenförmigen  Ilaaren  auf  dem  Rük-
ken  der  Anthere  von  Slylidiiim  adnatiim.  —  In  zwei  andern

Fällen  ist  die  Bewegung  schwerer  zur  Beobachtung  zu  brin-

gen,  besonders  da  das  zum  ßloslegen  der  Zellen  erforderte

Präpariren  und  wahrscheinlich  aucli  das  endnsmotisch  ein-

dringende  Wassa»,  zu  schnell  die  Bewegung  stören,  doch  ist

es  auch  hier  mit  Gewandtheit  und  Schnelligkeit  im  Präpariren

und  mit  Ausdauer  im  Beobachten  möglich,  sich  bald  von  der

Bewegung  völlig  zu  überzeugen.  Es  sind  dies  die  Endosperm-

bar  sein  kann,  seine  Verdienste  um  die  Verbesserung  der  Mlcroscope
7.U  ignorircn.  .Schick  war  es,  dessen  zweckmäfsige  Ajüstirung;  uns
zuerst  von  Frauenh  ofcrs  messingnen  Kanonen  befreite,  er  war  es,
der  zuerst  in  Deutschland  die  .Seil  igne  sehe  Verbesserungen  anwen-
dete,  er  war  es,  dem  das  physiralischc  Institut  von  Pistor,  mit  dem
er  früher  in  Compagnie  war,  hinsichtlich  der  Microscope  allein
seinen  Rnf  verdankt,  und  ich  sollte  denken,  wenn  wir  die  Resultate,
die  in  den  letzten  zehn  Jahren  durch  Anwendung  des  Microsrops  ge-
wonnen  sind,  unter  einander  vergleichen,  so  wird  das  obige  Beispiel  nicht
das  einzige  sein,  wo  man  mit  einem  Schi  ek  sehen  Instrument  mehr
und  besser  gesehen  hat,  als  mit  den  sosehrvon  Meyen  gepriesenen
Plössl's,  Amici's  und  Pistor  's,  und  wenn  Meyen  dergleichen  be-
säfse,  würde  er  nicht  verfehlt  haben,  die  jungem  Chtvalier's  und
die  neuem  englischen  auch  mit  anzuführen,  die  ebenfalls  wohl  ver-
dienen  mit  den  genainitcn  in  eine  l{eihc  gestellt  zu  werden.  —  Uebri-
gens  ist  es  nach  meiner  Ansicht  thüricht  zu  behaupten,  d.ifs  man  mit
einem  der  genannten  Instrumejifc  etwas  gesehen  habe  ,  was  mit  den
andern  zu  sehen  unmöglich  sei,  denn  der  Unterschied  miter  ilinen  ist,
wenn  er  überall  e.Tistirt,  höchstens  individuell,  so  wie  auch  vom  sei.
ben  Künstler  ein  Instrument  etwas  besser  ist  als  das  andre.  —  Das
Meiste  abci  kommt  auf  den  Beobachter  an.  —
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Zellen  (Zellen  im  Embryosack)  bei  Nitphar  luteum  und  bei

Vedicularis  palustris.  —
Von  der  oben  angegebnen  Lage  des  Cytoblasten  ist  mir

überall  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Ausnabme  bekannt  geworden,
nämlicb  bei  den  Spirogyren,  wo  derselbe  wirklich  im  Innern

der  Zelle  frei  schwebt  und  hier  vielleicht  allerdings  durcli  die

ihn  umgebende  schleimige  Flüssigkeit  an  seinem  Ort  festgehal-
ten  wird.  —  Von  dieser  Schleimmasse  gehen  aber  ebenfalls

nach  allen  Seiten  Strömchen  aus(Meyens  sogenannte  Schleim-

fäden),  und  nicht  allein  in  ihnen  ist  die  Bewegung  sehr  deut-

lich  zu  beobachten,  sondern  bei  kräftig  vegetirenden  Exempla-
ren  auch  auf  der  ganzen  Wandung  der  Zelle,  besonders  aber

an  den  freien  Enden,  wo  die  grünen  Spiralbänder  aufhören
und  dadurch  die  Zelle  lichter  und  klarer  wird.  Die  Bewe-

gung  hat  indessen  hier  offenbar  nicht  die  geringste  Aehnlich-

keit  mit  der  Bewegung  in  den  Charen  etc.,  sondern  ist  ganz

die  bei  den  Phanerogamen  vorkommende  in  ^netzförmig  aua-
stomosirenden  Strömchen.  Auch  diese  Zellensaftbewegung
scheint  sich  durch  Meyens  Instrumente  niclit  deutlich  dar-

zustellen.  Schick  sehe  Microscope  zeigen  sie  sehr  deutlich.

Aeufserst  fatal  ist  aber  diese  Beobachtung  für  Herrn  C.

H.  Schultz  und  würde  abermals  Gelegenheit  geben,  ihn  von

der  ganzlichen  Unhaltbarkeit  seiner  Ansichten  über  Saftbewe-

gung  zu  überzeugen,  wenn  mit  so  vieler  Selbstgefälligkeit  ge-
hegte  und  gepflegte  Ideen  überhaupt  durch  Widerlegung  zu

beseitigen  wären.  —  Meyens  schöne  Beobachtungen,  dafs

die  kleinen  Strömchen  oft  ihren  Lauf  verändern,  oft  sich  plötz-

lich  gabiig  theilen,  besonders  aber  auch,  dafs  die  Strömchen
oft  mitten  durch  das  Lumen  der  Zelle  laufen*),  also  gewifs

nicht  in  Gefäfsen  um  die  Zelle  herum,  hätten  sonst  Herrn

Schultz  längst  überzeugen  müssen,  dafs  seine  vasa  laticis

contractu  blofse  phaiilasmata  sind.  Aber  so  wie  er  jene
Beobachtungen  gänzlich  ignorirt,  so  wird  er  auch  nicht  anstehen,

sobald  er  sich  von  dem  eben  mitgetheilten  überzeugt  hat,  zu

erklären,  dafs  Spirogyra  eine  „heterorganische"  Pflanze  ist.

Meyen  hat  sich  im  3.  Baude  seiner  Physiologie  p.  334  sq.

*)  Ausgezeichnet  deutlich  und  leicht  zu  beobachten  in  den  Haa-
ren  des  Fornix  bei  Anchusa  itulica.
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gegen  meine  Ansicht  von  der  Zelienbildiing  atjsgesproclien.

Wenn  er  meinen  Aufsatz  genauer  durchgelesen  hatte,  so  würde

er  gesehen  haben,  dal's  hier  wenigstens  nicht  von  einer  Täu-

schung  durch  einseitige  Betrachtung  des  Eiweifskörpers  die

Rede  seyn  l<ann,  sondern  dafs  ich  den  V'eriauf  der  Zellenbil-

dung  bei  einer  sehr  grofseu  Zahl  von  Pflanzen  in  allen

ihren  Tbeilen  und  in  allen  Stadien  der  Entwicklung
verfolgt  habe  und  nachdem  ich  die  Resultate  einer  mehrjähri-

gen  Erforschung  der  Saclie  beisammen  hatte,  nun  erst  aus  der

Znsammenstellung  aller  rein  und  vollständig  beobachteten

Fälle  mir  das  Gesetz  abstrahirte,  aus  welchem  ich  dann,  wie

mir  scheint,  mit  gutem  Rechte  die  unklaren  Erscheinungen

oder  unvollständigen  Beobachtungen  erklärte  oder  ergänzte.
Das  ist  überhaupt  das,  was  ich  unter  Studium  der  Entwicke-

lungsgeschichte  verstehe,  nicht  aber,  wenn  mau  einzelne  frü-

here  Zustände,  wie  sie  der  Zufall  an  die  Hand  giebt,  betrach-

tet  und  was  sich  wegen  der  lückenhaften  Beobachtung  nicht

gleich  znsanunenreihen  läfst,  als  verschiedene  Entwicklungsar-

ten  hinstellt,  ganz  im  Widerspruch  mit  dem  höchsten  Regula-

tiv  in  naturwissenschaftlichen  Erklärungen,  dem  Gesetz  der

Sparsamkeit,  dem  Gesetze,  auf  welchem  allein  die  Berechtigung

zum  Schlüsse  nach  Analogie  beruht,  der  mit  Verwerfung  jenes

Gesetzes  auch  den  geringen,  fast  möchte  ich  sagen  Schein-

werth,  verliert,  den  er  sich  nach  dem  gröblichsten  Mifsbrauch
etwa  noch  erhalten.

Ich  habe  nun  aber  mein  Gesetz  der  Zelleubildung  grade

daraus  abgeleitet,  dafs  die  ersten  Zellen  des  Embryos  sich

?uf  einem  Cytoblasten  bilden  und  obgleich  Meyen  diese  Bil-

dung  zum  Theil  vor  Augen  geliabt  und  auch,  wiewohl  nicht

eben  sonderlich,  abgebildet  hat  (Phisiol.  Bd.  III.  Taf.  XIII.  flg.

11,  14,  35,  42,  43.),  so  spricht  er  sich  doch  dagegen  aus,

weil  ihm  die  Menge  der  F'älle,  die  richtige  Folge  und

die  Stätigkeit  der  Uebergangsstufen  fehlten.  Mein  Schlufs

gestaltete  sich  im  wesentlichen  folgendermafsen  :  Das  Gesetz,

was  für  die  Entstehung  und  erste  Bildung  des  Embryos  (als

Prototyp's  der  ganzen  Pflanze)  gilt,  wird  wahrscheinlich  auch

für  die  ganze  Pflanze  gelten.  Finden  wir  nun  aber  gar  in  al-

len  Tbeilen  der  Pflanze  (wie  ich  nachgewiesen)  überall  entwe-

der  den  ganzen  Verlauf  desselben  Processes,  oder  doch  seine
V.  J'brg.  I.  Hand.  |g
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cliaracteristischsten  Momente  wieder,  so  dürfen  wir  mit  Reclit

daiSi  Gesetz,  allgemein  aussprechen.  —  Diese  meine  Ansicht

habe  ich  aber  ausdrücklich  vorläufig  auf  die  Phanerogamen
beschränkt.  —  Sie  würde  sich  aber  (ohne  der  M  oh  Ischen

Zeilentheilung  zu  nahe  treten  zu  wollen)  auch  wohl  nocli  auf

manche  Vorgänge  bei  den  Cryptogamen  (z.  B.  die  Sporenbil-

duug  *)  ausdehnen  lassen  ,  wozvl  in  meiner  oben  erwähnten
Sclirift  schon  einige  Andeutungen  gegeben  sind.

Ich  will  hier  nur  noch  eins  erwähnen.  Wahrscheinlich

beruht  nämlich  die  Bildung  der  Sporen  bei  den  Spirogyreu

auf  d.euiselbeu  Procel's.  —  Da  der  Cytoblast  frei  in  der  Zelle

liegt,  so  kann  er  eben  nicht  derjenige  sein,  dem  die  Zelle

selbst  ihren  Ursprung  verdankt,  wohl  aber  kann  er  der  Bilder

der  Sporenzelle  sein,  von  welcher  dann  der  aufgelöste  Inhalt

der  Mntterzelle  nach  und  nach  eingesogen  und  in  ylmyhim

und  Clwophyll  u.  s.  w.  verwandelt  wird,  bis  sie  zuletzt  als
erwachsene  Spore  frei  daliegt.  Ich  kann  keineswegs  behaupten,

dafs  ich  diesen  I'rocefs  schon  vollständig  beobachtet  hätte,

ich  habe  aber  mehrere  Andeutungen  der  Art  gefunden  und  bin

so  weit  gekommen,  einzusehen,  dal's  die  gewöhnliche  Dar-

stellung  nichts  ist.  —  Meyen  beruft  sich  bei  einer  Gelegen-
heit;  wo  er  meine  Untersuchungen  über  die  Zellenbildung  ver-

dächtigt,  darauf,  dafs  er  schon  vor  vielen  Jahren  eine  ähnliche

Entstehung  der  Confervensporen  nachgewiesen,  wo  sich  um  einen
condensirtonSchl  eimballen  eine  Membran  bilden  soll,  wie  er

sich  ausdrückt.  Ich  glaube  aber  nach  meinen  Untersuchungen,

obwohl  sie  noch  lange  nicht  zum  Resultate  gediehen  sind,  be-

haupten  zu  können,  dafs  durch  diesen  Ausdruck  kaum  oben-

hin  die  scheinbare  Sporenbildung  bei  den  Spirogyren  angedeu-
tet  wird,  während  der  eigentliche  Vorgang  viel  tiefer  liegt,  und

dafs  ohnehin  die  Microscope,  mit  denen  Meyen  damals  ar-

*)  Was  die  Cytobla^fen  in  den  Sporen  der  Helvellaceen
anbetrifft,  so  ist  mir  nirgends  eingefallen  zu  behaupten,  dafs  sie  zur
Bildung:  neuer  Zellen  beim  Keimen  thätig  seien;  es  sind  im  Gegentheil
diejenigen,  auf  denen  die  Sporenzelle  sich  gebildet  hat,  was  sich  schon
aus  ihrer  Lage  ergiebt.  Abermals  eine  Behauptung,  die  Meyen  tingirt
mir  unterschiebt  und  sie  hinterher  bekämpft.  Irh  wiifste  überhaupt
nicht,  dafs  die  Zellenbildung  bei  der  Keim  un  g  der  Helvellaceen  schon
genügend  'beobachtet  ist,  um  irgend  eine  Meinung  darüber  zu  haben.
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beitete  *)  durchaus  einer  solchen  Aufgabe  nicht  geniigen

konnten.

Gegen  Meyen  und  für  meine  Theorie  der  Zellenl)ildiing
will  ich  nur  noch  ein  Argument  beibringen,  welcbes  icli  fn-i-

licli  allemal  von  vom  herein  zurückweisen  würde,  das  Meyen

aber  gegen  sich  gelten  lassen  mufs,  weil  er  es  beständig  ge-
braucht  und  seine  ganze  Physiologie  nicht  eben  zu  ihrem  Vor-

theil  darauf  gebaut  hat,  nämlich  die  Analogie  mit  den  Thieren.

Nach  Scliwann's  ausgezeichneten  rntersuchungen  ist  die

Zellenbildung  bei  diesen  im  wesentlichen  ganz  mit  der  von
mir  entwickelten  übereinstimmend  und  ich  habe  etwa  nur  noch

hinzuzufüsren,  dafs  die  unmittelbare  Entwicklung  des  Cytobla-

sten  zur  Zelle  durch  Hohlwerden  und  spätere  Ausdehnunir,  also

die  Bildung  sogenannter  Zellen  erster  Ordnung  nach  Seh  wa  nn
ebenfalls  in  einigen  Fällen  von  mir  beobachtet  ist,  aber  bis

jetzt  doch  noch  zu  selten  und  vereinzelt,  um  irgend  ein  Ver-
hältnifs  zwischen  beiden  Arten  der  Zellenbildung  feststellen  zu
können.

Meyen  hat  indessen  viel  zu  viel  untersucht,  um  sich

verhehlen  zu  können,  dafs  man  einen  so  ganz  allgemein  nnd

scharf  characterisirt  auftretenden  Körper  doch  nicht  füglich

mit  dem  Namen  eines  zufälligen  Schleimballen  abfertigen  könne,

sondern  dafs  ihm  eine  wiclitigore  Function  in  der  Pflanze  zu-

kommen  müsse.  —  Defshalb  läfst  er  aus  ihm  (aus  seiner  Auf-

lösung  und  Umwandlung)  Amylum,  Gummi  u.  6.  w.,  kurz  die

•)  Nach  Meyens  cisner  .Angabe  waren  seine  Microscope  zu
schlecht,  um  die  .Spiroiden  der  Lemnaceen  damit  zu  erkennen,  also
noch  viel  schlechter  als  das  Instrument  von  Treviranus,  mit  dem  der-
selbe  doch  schon  nach  Meyens  Angabe  vor  7  Jahren  die  Spirale  bei
L.  jiolyrhixa  entdeckt  hatte.  Nun  habe  ich  zufällig  Gelegenheit  ge-
habt  in  der  .Schiekschen  Werkstatt  in  Berlin  das  Instrument,  mit
welchem  Treviranus  beständig  gcarlieitet,  sehen  und  beurthcilen  zu
können  und  mufs  gestehen,  dafs  meine  Verehrung  vor  dem  Manne
den  höchsten  Grad  erreiclit  hat,  als  ich  bedachte,  mit  wie  schlechten
Werkzeugen  er  gearbeitet.  Wahrlich  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit
und  zu  dem  ihm  üeberlicferten  hat  Treviranus  mit  den  schlechtesten
lo&lrumenten  durch  Talent  und  .-iusdaucr  im  Beobachten  und  durch
Geist  in  der  Bearbeitung  unendlich  viel  mehr  für  die  Wissensclialt
geleistet,  als  wir  Jüngere  wahrscheinlich  mit  den  ausgezeichnetsten
Instrumenten  und  getragen  von  so  grofsen  Vorgängern  je  leisten
werden.

18*
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festen  und  flüssigen,  assimilirten  S(offe  der  Pflanze  entstellen.
Es  koiimit  hierbei  besomlers  die  l'iage  nach  der  clicmisclicn

Natur  des  Cytoblasten  in  Betracht.  Es  wird  wolJ  noch  fürs
Erste  eine  chemische  Analyse  dieses  Körpers  unmöglich  blei-

ben,  wir  haben  aber  eine  zieudich  characteristische  Reaction,

die  CG  wenigstens  annehmlich  erscheinen  liifst,  dafs  er  aus
einer  stickstoffhaltigen  Snbstanz  bestehe.  In  Jüngern  lebens-

kraftigen  Zuständen  wird  er  niinilich  durch  concentrirte  Sal-

petersäure  citronengelb  gefärbt,  aber  nicht  aufgelöst.  Stellen,
an  denen  die  Sache  leicht  zu  beobachten  z.  B.  die  Bildung

neuer  ■\Viirzelchen  in  fleischigen,  nicht  zu  mehligen  Rhizoiiien,

wo  auf  einen  kleinen  Raum  eine  grofse  Menge  Cytoblasten

zusammeugedrängt  sind,  zeigen  diese  characteristische  Färbung
schon  dem  blofsen  Auge.  —  Gehen  wir  nun  von  dieser  An-

nahme  aus,  dafs  der  Cy  toblast,  aus  einer  stickstoffhaltigen

Substanz  bestehe,  nehmen  wir  dazu  die  überwiegenden  Gründe,

mit  denen  die  neuere  Chemie  als  Grund  der  lebendigen,  me-

tamerischen  Umwandlungen  der  verscliiedenen  Stoffe  in  der

Pflanze  einen  stickstoffhaltigen  Körper  vertheidigt  hat,  so  wird
dadurch  manclios  Verhältnifs  aus  dem  Lebensprocefs  der  Z.elle

von  ihrer  ersten  Entstehung  an  klarer  und  es  zeigt  sich,  dafs
besonders  die  metabolischen  Kräfte  (Schwann)  in  ihm  sich
centriren.

Sobald  sich  die  stickstofflialtigen  Stoffe  zu  einem  Cytobla-

sten  vereinigt  haben,  wirken  sie  auf  dies  Cytoblastem  (die  um-

gebende  Flüssigkeit)  und  verwandeln  diese  im  Bereiche  ihrer
Kraft  in  Gallerte  luid  diese  dann  in  Membranenstoff.  So-

bald  diese  Membran,  die  nun  den  Cytoblasten  eng  überzieht,

gebildet  ist,  beginnt  auch  sogleich  der  Procefs  der  Endosmose,
wodurch  das  umgebende  Cytoblastem  ins  Innere  der  Zelle  ge-

führt,  die  Membran  ausgedehnt  und  durch  Aufnahme  neuer
schon  assimilirter  Molecule  aus  der  umgebenden,  durchströ-

menden,  oder  eingeschlossenen  Flüssigkeit  wächst.  Sobald

aber  durch  die  Ausdehnung  der  Membran  und  die  Endosmose,
die  eine  oder  die  andere  Seite  des  Cytoblasten  frei  wird  und

aufs  Neue  mit  dem  Cytoblastem  in  Berührung  kommt,  mufs

er,  wenn  seine  Kraft  noch  nicht  erschöpft  ist,  seine  metabo-

lische  Thätigkeit  wieder  beginnen.  Entweder  ist  hier  seine

Kraft  noch  ganz  dieselbe  und  die  eingedrungene  Flüssigkeit
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ebenfalls  difselbe,  ilaun  bililet  er  sogleich  auf  sänev  freien
Seite  abermals  Monibranenstoff  und  scbliefst  so  sich  selbst  in

eine  Dnplicatur  <ler  Zellenwand  ein,  dann  ist  er  aber  auch

meist  dem  ferneren  Lebensprocefs  entzogen  und  ist  persistent,
ohne  ferner  bedeutend  auf  den  lulialt  der  Zelle  zu  wirken.

Oder  seine  Kraft  ist  inodilicirt  oder  die  Natur  der  eindringen-
den  Fliifsigkeit  ist  eine  andere  als  früher,  dann  können  neue

ohemische  Kräfte  seine  Auflösung  und  Verwandlung  bewirken,

oder  das  Product  seiner  metabolischen  Thätigkeit  ist  nicht
mehr  Membranenstoff,  sondern  Stärke,  Gumnn',  Sclileim  u.  s.  w.
woher  denn  sehr  natürlich  iliese  Stoffe  auf  ihm  oder  an  sei-

nem  Uanile  zuerst  erscheinen,  welche  unverstandne  Erschei-

nung  iMeyen  verführte  eine  Bildung  d«r  Stärke  u.  s.  w.  aus

ihm  anzunehmen.  —  Dabei  kann  es  aber,  was  Meyens  An-

sicht  am  ße.'itcn  widerlegt,  vorkommen,  dafs  er  selbst  entwe-

der  durch  neue  wirkende  Kräfte  aufgelöst  und  resorbirt  wird

(z.  B.  in  der  Kartofl'el;')  oder  dafs  er  in  der  mit  Stärke

gefüllten  Zelle  persistent  bleibt,  wie  z.  Bi  bei  den
Caclecii,  in  der  Zwiebel  von  AmaryUis  fovmosissima,  Mu-

sciifi  raccwosiim.  —  Dafs  der  Cytoblast  mit  der  Bildung

des  Stärkemehls  u.  s.  w.  Mi  gar  keiner  directon,  ursprüngiiclicn

nnd  hauptsächlichen  Verbindung  steht,  wie  MeyeQ  aus  eini-

gen  vereinzelten  Thatsachen  geschlossen,  geht  schon  aus  sei-

neiif  gesamniten  Vorkommen  hervor,  indeut  er  bald  persistent,
bald  verschwindend  ist,  in  einer  Menge  Zellen,  in  denen  keine

Spur  oder  nur  ein  Miuinnnu  von  Stärke  vorkommt;  indem  er

oft  lange  vor  der  Bildung  der  Stärke  resorbirt  wird,  oft  die

Stärkebildung  zwar  borvorzurufen  .scheint,  dabei  aber  auch  zu-

weilen  aufgelöst  wird,  zuweilen  aber  auch  trotz,  der  gebilde-
ten  .Stärke  unverändert  in  der  Zelle  verharrt.

Indem  ich  das  vorstehende  niederschreibe  bin  ich  mir

recht  wohl  bewufst,  wie  wonig  wissenschaftlicher  Wertli  einer

so  schwach  begründeten  Ansicht  zukonmit,  aber  sie  giebt  uns,

wie  mir  scheint,  Fingerzeige,  auf  welchem  Wege  der  Wahr^
lieit  nachzuforschen,  und  ich  würde  mich  uni-ndlich  freuen,

wenn  es  vielleicht  einem  glücklicheren  Forscher  gelänge,  die

ebeniisclie  Natur  des  Cytoblastcn  auf  irgend  einem  Wege
aufscr  Zweifel  zu  setzen.

Auch  werden  vielleicht  einmal  darüber  Versuche  möglich
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werden,  in  wie  weit  die  Bewegung  des  Zellensafts  aus  der

cliemisclien  Thätigkeit  des  Cy  toblasten,  der  Adhäsion  der  von

ihm  beständig  neu  gebildeten  Fliifsigkeit  an  die  Zellenwände
und  ihrer  Cohäsion  in  sich  und  endlich  aus  der  pliysicalisclien

Differenz  der  circulirendeu  Fliifsigkeit  von  dem  übrigen  Zel-

lensaft  zu  erklären,  möglich  sey.

4.  Ueber  die  Ausdehnung  der  vegetabilischen

Faser  durch  Feuchtigkeit.

Als  Harun  Alraschid  eines  Tages  guter  Laune  war,  legte

er  seinen  Weisen  und  Hofastronomen  die  Frage  vor,  wie  es

doch  zugehe,  dafs  ein  Gefafs  mit  Wasser,  in  das  mau  einen

zehnpfiindigeu  Fisch  gethan,  niclit  mehr  wiege,  als  Gefafs  und
Wasser  ohne  den  Fisch.  Die  Weisen  eilten  sogleich  nach

Hause,  schlugen  alte  Palmrollen  nach,  befragten  die  Sterne,
dachten  scharf  nacli  und  rechneten  und  bei  der  nächsten  Ver-

sammlung  halte  jeder  zur  grofsen  Genugthuung  des  Chalifen
eine  vortreffliche  Erklärung  vorräthig  und  die  tiefsinnigeren

hatten  sogar  aus  der  Natur  des  Fisches  sonnenklar  bewiesen,
dafs  sich  die  Sache  gar  nicht  anders  verhalten  könne.  Lächelnd
liefs  der  Chalit  Wasser,  Fisch  und  Waage  bringen  und  zeigte

ihnen,  dafs  das  so  scharfsinnig  erklärte  Phänomen  gar  nicht
existire.  „Quid  rides,  mulato  nomine  de  te  narratur  fa-

hula,"  könnte  man  mit  Horaz  den  Weisen  unserer  Tage  zu-

rufen.  Beispiele  sind  zur  Hand.  —

Link  (elem.  phil.  bot.  pag.  366.)  giebt  als  Unterschied
der  vegetabilischen  und  thierischen  Faser  an,  dafs  letztere  sich
in  feuchtem  Zustande  ausdehne,  im  trocknen  verkürze,  was

bei  der  vegetabilischen  umgekehrt  sei  Er  macht  bei  der  da-

fiir  gesuchten  Erklärung  nun  freilich  gleich  einen  Sprung,
indem  er  statt  von  der  Verkürzung  der  Membran  selbst  zu

reden,  von  der  Verringerung  der  Länge  einer  geschlossenen

Zelle  redet,  was  offenbar  himmelweit  verschieden  ist.  Denn

um  die  Sache  gleich  mathematisch  zu  fassen,  so  Diufs  bei  der
Ausdehnung  einer  fadenförmigen  Zölle  zur  Kugel,  wenn  die

Länge  der  FadenzcUe  weniger  als  2ij  Rad.  der  Kugel  beträgt,
II  oth  wendig  eine  Ausdeluunig  der  Membran  in  der  Rich-

tung  der  Meridiane  statt  finden,  in  der  Richtung  der  Parallele

versteht  sich  die  Ausdehnung  ohnehin  von  selbst.  —  Oder
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umgekehrt,  man  sieht  aus  <liesem  Beispiele,  daft  selbst  bei  all-

seitiger  Aiisdelinung  der  Zelleiiinembran  eine  Verkürzung  der

Längsachse  der  Zelle  statt  (iiideu  kann  und  unter  bestimmten

Voraussetzungen  iiothwendig  statt  finden  niufs.  Doeh  es  ist

liier  gar  nicht  der  Ort  diefs  im  Ganzen  irrelevante  Verhält-
iiifs  weiter  zu  verfolgen.  —

Mayen  in  seiner  Physiol.  Bd.  I.  pag.  30.,  fand  diese

Erklärung,  bei  der  Link  offenbar  nur  das  isolirte  Factum  des

Straffsverdens  eines  angefeuchteten  Seiles  vor  Augen  hatte,

lange  nicht  tiefsinnig  genug  und  bewies  aus  seiner  Tlieorie

der  spiraligen  Zusammensetzung  der  Zellenmembran,  Hafs  sich

die  Sache  noth  wendig  so  verhalfen  müsse.  —  Abgesehen

nun  davon,  dafs  auch  aus  ISIeyen's  Theorie  diese  P^olge  gar

nicht  mit  logischer  NothwcndigUeit  aligeleitet  werden  kann,

(wer  Lust  hat,  mag  sich  die  im  Buche  gegebene  Darstellung
selbst  in  vollständige  Syllogismen  auflösen)  so  bleibt  es  für

die  Erklärung  auch  ewig  schade,  dafs  das  zu  erklärende  Fa-

ctum  liier  eben  so  wenig  existirt,  als  in  dem  Problem  des
Harini  Alraschid.  —  Jeder  Handwerker,  der  mit  Holz  zu  tluui

hat,  weifs  seit  Jahrhunderten,  dafs  das  Holz  beim  Austrocknen
nach  allen  Dimensionen  sich  verkürzt  und  beim  Feucht-

werden  nach  allen  Dimensionen  ausdehnt,  was  respective

eine  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Mend)ran  in  irgend

einer  Art  ganz  uidiedinigt  ausschliefst.  —  Im  Kleinen  kann

man  die  Versuche  ebenfalls  sehr  leicht  anstellen  ,  wenn  man

von  einer  trockenen  Pflanzensubstanz,  die  aber  nicht  wie  Holz

so  elastisch  sein  niufs,  dafs  sie  sich  schon  in  Folge  des  Schnit-

tes  krümmt,  und  iloch  so  dickwandige  Zellen  haben,  dafs  die
Feuchtigkeit  nicht  so  schnell  die  ganze  Masse  durchdringt,

einen  zarten  Schnitt  macht  und  diesen  vorsichtig  auf  eine

feuchte  Glasplatte  legt,  wo  sich  dann  augenblicklich  das  kleine
Ulättdien  krünnut.  —  Dabei  ist  stets  die  feuchte  Seite  in

Folge  ihrer  Ausdihnung  die  convexc.  .Sobald  man  nun  auch
die  concave  Seite  anfeuchtet,  dehnt  sich  diese  ebenfalls  aus

unri  der  .Schnitt  wird  wieder  eben,  die  Krümmung  wieder  aus-

geglichen.  —  Lafst  man  einen  Tropfen  Wasser  auf  Papier  fal-

len,  so  bildet  das  Papier  eine  blasige  Erhebung,  offenbar  we-

gen  allseitiger  Ausdehnung  der  Pflan/.cnsubstanz  durch  Feuch-

tigkeit.  Dieselbe  Erscheinung  zeigcu  sogenannte  fournirte  d.  h.
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mit  einer  dünnen  Holzplatte  belegte  Schreincrarheiten.  In  bei-

den  Fällen  kann  man  durch  ein  heifses  Bügeleisen  die  Erhe-

bung  wieder  ausgleichen.  „Im  feuchten  Zustande  zeigt  sich
die  zarte  Membran  der  voUkommnen  *)  Pflanzen  straff  ge-

spannt,  doch  ihrer  Feuchtigkeit  beraubt,  dehnt  sie  sich  aus

und  zeigt  Runzeln,  welche  wieder  verschwinden,  wenn  man

sie  abermals  befeuchtet,"  so  stellt  Meyen  das  Factum  dar,

welches  er  nachher  so  scharfsinnig  erklärt.  Die  Sache  ver-

hält  sich  aber  in  der  Wirklichkeit  ganz  anders.  Zarte  Pflan-

zentheilo  verringern  ilir  ganzes  Volumen  (man  beobachte  jede
welkende  Pflanze)  durch  Austrocknen  und  ziehen  sich  auf  einen

bedeutend  kleineren  Raum  zusammen,  dabei  dehnt  sich  aber

die  Membran  nicht  aus,  sondern  collabirt  und  bilden  da-

durch  Falten,  eben  so  wie  jede  entleerte,  thierische  Blase  'auch,

weil  ihre  Strafl'heit  zum  gröfstentheil  passiv  und  Folge  der

Ausspannung  durch  den  flüssigen  Inhalt  ist.  —

Befestigt  man  aber  irgend  einen  dünnwandigen  Streifen

Zellgewebes  mit  Wachs  auf  einer  Glasplatte  und  läfst  ihn  so

austrocknen,  so  zeigt  derselbe,  in  der  Längsrichtung  befestigt,

keine  Querfalten,  in  der  queren  Richtung  befestigt,  keine  Längs-
falten  selbst  im  trockensten  Zustande.  Wenn  man  dann  aber

mit  einem  scharfen  Rasirmesser  den  trocknen  Streifen  in  der

Mitte  durchschneidet,  so  entfernen  sich  die  Schnittflächen  plötz-

lich  um  ein  bedeutendes  von  einander,  ein  Beweis,  dafs  die

Membran  in  eijier  ihr  unnatürlichen  Verlängerung  erhalten

war.  —
üebrigens  sind  die  verschiedenen  Pflanzengewebe  hinsiclit-

lich  ihrer  Ausdehnung  im  feucliten  Zustande  sehr  verscliieden.

Am  wenigsten  scheint  sich  das  Gewebe  der  Bastfasern  auszu-
dehnen  und  bei  Liiiinn  iisifatissitnum  schätze  ich  es  nach

einigen  Versuchen  auf  0,Oüü.'j  bis  0,0000,  wobei  aber  die  Mög-

lichkeit  eines  sehr  bedeutenden  Irrthums  wegen  der  in  den

Umständen  begründeten  Mangelhaftigkeit  der  Versuche  gar  nicht

ausgescldossea  ist.  —  Am  stärksten  und  regeluiäfsigsten  ist  die

Ausdehnung  wolil  bei  dem  gelatinösen  Zellgewebe  z.  B.  der
Fucoiden,  weshalb  man  diese  letzteren  z.  B.  Lamiiiaria  sacJia-

rina,  Scyfosichon  filtim  selbst  zu  Hygrometern  augewendet  hat.

')  Etwa  der  tinvollkommuen  nicht?
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Wenn  man  die  Ausdehnung  im  feudi  ten  Znstande  nicht

mit  der  gröfseren  Dehnbarkeit  verwecliselt,  so  kann  mau
sich  dabei  durchaus  nichts  anderes  denken,  als  eine  Entfernung

der  Molecule  von  einander  durch  Interpositio  der  Molecule

des  Wassers.  —  Darin  kann  natiirlicli  die  Natur  des  ange-

feuchteten  Stoffes,  ob  er  organisch  oder  unorganisch,  thierisch

oder  pflanzlich  sei,  auch  nicht  den  mindesten  Unterschied  be-

gründen,  so  weit  nämlich  das  Wasser  nur  als  eindringende

Feuchtigkeit,  nicht  chemisch  oder  organisch  (etwa  als  Reizmit-

tel),  wirkt.  Daher  war  es  auch  schon  abgesehen  von  aller

Erfahrung  a  priori  einzusehen,  dafs  darin  gar  kein  Unterschied
bei  Thieren  und  Pflanzen  stattfinden  könne.  —

5.  Ueber  den  Bau  der  Zellenmembran  bei  Moosen

und  Lebermoosen.

Es  ist  ohne  Zweifel  interessant  zu  wissen,  in  wie  fern  die

Pflanzenzelle  in  ihren  Lebenserscheinungen  in  allen  Pflanzen

übereinstimmt  und  man  daher  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  ist,

die  Pflanzenzelle  überall  als  ein  und  dasselbe  physiologische

Element  anzusprechen.  —  In  dieser  Beziehung  sind  auch  ver-

einzelte  Bemerkungen  nicht  ohne  Werth  und  man  wird  den

folgenden  Angaben  ihren  Platz  gönnen.  —  Ist  schon  bekann-
tes  darunter,  so  überschlage  man  das.  —  Bei  der  Sündfliith
der  botanischen  Literatur  kann  man  selbst  bei  den  besten

Hülfsmitteln  nicht  mehr  alles  neue  im  Einzelnen  sogleich  genau

kennen  ;  als  ich  diese  Bemerkung  niederschrieb,  stand  mir  aber
.ohnehin  keine  Bibliothek  zu  Gebote.  —

Einer  der  wichtigsten  und  characteristischsten  Momente

im  Lebensprocefs  der  Pflanzcnzelle  ist  die  Verdickung  der

Membran  durch  scliiohti'uweise  Auflagerung,  deren  ursprüngliche

spiraligc  Anordnung  hofi'entlich  bald  allgemein  aufscr  Zweifel

gesetzt  sein  wird.  —  Schon  früh  hat  man  den  spiraligen  Bil-

dungen  eine  grofse  AVicIitigkeit  beigelegt,  fafste  ihre  Bedeu-

tung  aber  zu  einseitig,  indem  luaii  iianieiidich  die  i)orösen  Ge-
bilde  davon  aiKschlofs,  die  im  Wesentlichen  doch  nach  dem-

selben  Gesetz  gebildet  sind.  —  Wenn  mau  nun  nach  so  vielen

neuem  Untersuchungen  die  Idee,  dafs  wir  an  der  Spiralbildiiiig
ein  absonderliches  dem  Zellensysteiii  entgegcngeselztes  Eleiiicu-

turorgaii  bcsilzcn,  aufgeben  uud  vielmehr  anuehuieu  niafs,  dal^
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die  spiralige  Bildung  eiiiscliliefslicli  der  porösen,  nur  ein  cha-

racteristisclier  Zug  im  Lebensprocefs  der  Pflanzenzelle  überhaupt
ist,  so  wird  uns  dieselbe  doch  ein  Mitfei  sein,  um  zu  erken-

nen,  ob  wir  unter  dem  Begriff  Zellen  nicht  Elemente  von  ver-

schiedener  Bedeutung  zusammenfassen  und  ^vir  werden  immer,

wo  wir  gleiche  Entwicklungsstufen  finden,  einen  wichtigen  An-
Iialtspunct  gewinnen,  um  die  Identität  der  Elemente  anzuneh-

men  und  dadurch  uns  für  berechtigt  halten  dürfen,  auch  andere

Vorgänge  im  Leben  der  Pflanzenzelle  ad  analogiuifi  auf  die
Zellen  zu  übertragen,  bei  denen  sie  noch  nicht  dircct  beobach-
tet  sind.  —

So  viel  ich  weifs,  kennt  man  das  Vorkommen  spiraliger

Bildungen  bis  jetzt  nur  bei  den  Reproductionsorganen  der  Le-

bermoose  in  den  Elateren  und  Fruchtklappen.*)  Dieselben

sind  aber  bei  den  Marchanl'iacccii  nicht  weniger  auffallend

in  den  vegetativen  Organen  entwickelt.  Das  Laubjiarencliyriia

bei  Marchanüa  polymorpha  luid  Fegatclla  conica  besteht

fast  ganz  aus  Zellen,  deren  Wandungen  auf  das  deutlichste

porös,  oder  (besonders  bei  M.  pölym.)  sehr  zierlich  netzför-

mig  verdickt  erscheinen.  Diese  Verdickung  der  Zelleuwan-
dung  geht  in  älteren  Theilen  und  in  der  Nähe  der  Mittelner-

ven  soweit,  dafs  mau  auf  Querschnitten  deutlich  die  Poren-
kanäle  erkennen  kaiui.  —

Unter  den  Laubmoosen  zeichnen  sich  die  ächten  Dicrana,

z.  B.  D.  ScJtrnderi,  spurium  etc.  durch  Blattzellen  aus,  die

sehr  dickwandig  sind  und  deren  aueinanderstofsende  Seitou-
wände  ebenfalls  deutlich  von  oft  sehr  weiten,  oft  trichterför-

migen  Poreukanalen  durchbohrt  sind,  ähnlich  wie  es  die  Ober-
haut  so  vieler  Phancroganien  zeigt.  Noch  ausgezeichneter  tre-

ten  aber  diese  spiraligen  und  porösen  Gebilde  bei  den

Sphagneae  und  der  verwandten  von  Hampe  aufgestellten
sehr  natürlicdien  Familie  der  Leiicophaiieae  auf.  —  Die  Stru-

ctur  der  Zellen  von  Spliagiiimi,  Lcucohryiim  vulgare  llauipe

(Dicranum  ghiucum)  und  Octohlrpliarum  albidum  ist  durch
Molil,  wie  mir  sch<,'int,  zur  Genüge  erörtert;  ich  kann  hier

also  nur  noch  einige  quantitative  Beiträge  liefern.  —  Die

•)  Besonders  schöne  und  interessante  Formen  finden  sich  hier
boi  Veläa  cpiphyUa.
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eigentliiimlichen  grofsen  Poren,  die  in  älteren  Zuständen  des
Blattes  «irkliclie  Löcher  werden  (älinlicli  wie  bei  den  Scheide-

wänden  der  Gefäfse  der  Phanerogauien)  finden  sich  aufser  bei

den  genannten  noch  bei  Octohlepharum  cylindricum  Scliimp.,

DidYinodon  sphagnoides  Hook  und  bei  Leucohryuin  minus,

albidum,  und  longifolium  Hampe.*)  Alle  von  Hanipe  zu

den  Leucophaneae  gezählten  Moose  characterisiren  sich,  eben

80  wie  die  Sphugueae,  sogleich  durch  die  Eigenthümlichkei-
ten  des  Blattbaues,  indem  ihre  Blätter  aus  zwei  verschiedenen

Arten  von  Zellen  bestehen,  aus  schmalen  mit  Chloropliyll  an-

gefüllten  und  aus  weiteren,  wasserhellen,  von  Poren,  die  spä-

ter  iu  Löcher  übergehen,  durchbohrten  Zellen.  —  Die  Ver-
schiedenheiten  beruhen  mit  Ausnahme  des  Baues  der  Zellen-

wände  besonders  in  der  Anordnung  dieser  beiden  Zellenarten.

Bei  den  Sphagneae  liegen  beide  mehr  oder  weniger  iu  einer

Ebene  und  bilden  so  nur  eine  Schicht,  aus  der  das  ganze  Blatt

besteht,  bei  den  Leucophaneae  sind  die  grünen  Zellen  Jedes-

mal  auf  beiden  Seiten  mit  1,  2  oder  3  Bogen  der  gröfsern
wasserhellen,  durchlöcherten  Zellen  bedeckt.  —  Durch  diese

Anordnung,  wobei  die  grünen  Zellen  sehr  zurücktreten,  ist  eben

der  die  ganze  Familie  auf  den  ersten  Blick  characterisireude

color  glaucus  und  der  eigenthüiidiche  eben  so  schnell  trok-
ken  und  zerbrechlich,  als  feucht  un<l  biegsam  werdende  habi-

tus  bedingt.  —

6.  Zur  Kenntnifs  von  Pcllia  epipliylla.

In  vielfaclier  Beziehung  ist  diese  kleine  Pflanze  eine  der

interessantesten  unter  den  Lebermoosen  und  da  sie,  wie  mir

scheint,  hauptsächlich  den  Uebergang  von  den  Jungeruiannieu

zu  den  Marchantien  vermittelt,  letztere  aber  sich  am  nächsten

den  Rhizocarpeen  anzuscbliefsen,  und  somit  die  Lebermoose

überhaupt  über  die  Laubmoose  zu  erheben  scheinen,  so  ver-

dient  sie  alle  Beachtung.  —

Nees  spricht  in  .seiner  vortrefflichen  Arbeit  über  die

europäischen  Lebermoose  noch  sehr  zweifelnd  über  die  soge-

*)  Die  Bestimmung  dieser  Moose  ist  zuverlässig,  da  sie  mir  alle
mit  bekannter  Liebenswürdigkeit  von  ilampe  selbst  mitgetheilt
wurden.  —
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nannten  Autheren  dieser  Pflanze,  ohne  dafs  ich  den  Grund  da-

von  einsehe.  Die  Antheren  geilannteil  Gebilde,  die  auch  icli

bei  der  var.  aeruginosa  am  häufigsten  fand,  unterscheiden
.sich  von  den  gleichen  Organen  bei  Fegatella  conica  allein

dadurch,  dafs  sie  noch  vereinzelt  und  in  unregelmiifsigen  Grup-

pen  stehen,  während  sie  bei  der  letzteren  Pflanze  schon  in  ein

bestimmt  gestaltetes  Stück  des  Laubes  vereinigt  sind,  jedoch

noch  ohne  sich  wie  bei  MarcJiantia  poJymorpha  auf  einer
aufrechten  Verlängerung  der  Mittelrippe,  als  ein  gesondertes
Stück  des  Laul)es,  über  dasselbe  zu  erheben.  —  In  Hinsicht

des  sonstigen  Baues  sind  die  Unterschiede  völlig  unwesentlich,

indem  sie  bei  Fegalella  c.  etwas  länglich,  bei  P.  epiph.  rund
sind  und  bei  der  ersten  Pflanze,  der  die  Blattsubstanz  durch-

bohrende  [Ausfiihrungsfjaug  (richtiger  die  obere  Oeffnuug  der

Einseukung)  wegen  der  gröfsern  Masse  des  Zellgewebes  bei

Fegat.  natürlich  länger  erscheint.  Bei  beiden  besteht  die
Anthere  aus  einem  kurz  gestielten  Körper,  dessen  äufsere

Schicht  (oder  Haut)  aus  einer  einfachen  Lage  gröfserer,  mit

einzelnen  Chlorophyllkörnern  erfüllter  Zellen  gebildet  wird,
während  die  innere  Masse,  wahrscheinlich  noch  durch  ein«

eigene  grofse,  zartwandige  Zelle  umschlossen,  anfänglich  aus

einer  schleimigen  mit  kleinen,  zarten  Cy  toblasten  gemischten

Flüssigkeit,  dann  aus  ganz  lockeren,  rundlichen,  äufserst  zart-

wandigcn  und  endlich  aus  etwas  gröfsern,  polyedrischen  Zel-

len  ebenfalls  aber  noch  mit  zarten,  fast  gallertartigen  Wänden

besteht,  in  denen  sich  die  so  berühmt  gewordenen  .Spermato-
zoen  (einzelne  Spiralfibern?)  bilden.  Diese  letztern  habe  ich

zwar  bei  Pellia  noch  nicht  beobachtet,  desto  ausgezeichneter

und  deutlicher  aber  bei  Fegatella.  Morphologisch  dürften
diese  sogenannten  Antheren  den  Eichen  der  Phanerogamen

entsprochen.  —

Pellia  rprphylla  zeigt  aber  noch  eine  anatomische  Merk-
würdigkeit,  die  ich  bei  Nees  nicht  angewendet  linde,  die  mir

gleichwohl  bei  einer  so  einfachen  Pflanze  von  höchster  Be-

deutsamkeit  erscheint  und  sie  doppelt  interessant  macht.  Das

ganze  Laubparenchym  wird  nämlich  von  einem  ganz  cigen-

thündichen  Gefäfssystem  durchzogen.  Soviel  mir  bis  jetzt  zu

erkcmien  möglich  war,  besitzen  diese  Gefäfso  keine  eignen
A\äiule  und  sind  daher  auch  nur  als  eine  höchst  seltsame
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Form  der  IntcrcellulargSnge  anzusehen.  Sic  entstoheunäinlicli

uiolit  allein  da,  wo  drei  oder  mehrere  Zellen  ^llsam^lenstol'sen,

«  ie  hei  gewöhnlichen  Intercelliilargängen,  sondern  ähnlich,  wie

bei  einigen  Arten  des  kurzstrahligen,  sternförmigen  Zellgewe-

bes  (z.  B.  .Meyeu  Phys.  Bd.  1.  Taf.  II.  Fig.  2,  links,  Fig.  4)

auch  an  der  langem  Seite  zwischen  je  zwei  aneinanderliegen-
den  Zellen  durch  Auseinanderweichen  der  Wände.  Da  die

Zellen  hier  aber  nicht  flächenförmig,  sondern  parenchymatös

aneinder  liegen,  so  laufen  diese  Intercellulargänge  wie  Bänder

um  die  fast  tonnenförmigen  Zellen  herum.  Es  ist  schwer,

diese  Bildung  durch  Worte  deutlich  zu  machen  und  ich  ver-
weise  daher  lieber  auf  die  treu  nach  der  Natur  gemachte

Abbildung  Taf.  VIII.  Fig.  1.  Bei  alle  dem  würde  diese  Struk-
tur  eben  nichts  so  sehr  auffallendes  haben,  weini  die  so  ent-

standenen  Gefäfse  niciit  einen  eigenthiimlichen  Saft  führten,  der

bei  den  grünen  Varietäten  blafsgelb,  bei  den  dunklern  z.  B.  bei

aeruginosa  tief  purpurroth  ist  und  eben  die  eigenlhümliche
Färbung  der  Pflanze  bedingt.  Leber  die  physiologische  Be-

deutung  dieser  Organe  kann  ich  zur  Zeit  noch  durchaus  keine

Ansicht  äufsern,  da  es  mir  noch  an  allen  Analogien  selbst  in

den  nächst  verwandten  Pflanzen  fehlt,  denn  schon  Aneuva

piiiguis  zeigt  keine  .Spur  da\on.  —

7.  Ueber  den  Bau  des  Eicliens  bei  den  Ericeen,

Sclcranlhacccn,  Ranuiiculaceen  imd  TypJi  aceeu.

a.  In  vielen  Handbüchern,  z.  B.  bei  Lindley  nat.  h'ist.

of  bot.  findet  man  bei  Beschreibung  der  Ericeenformen,  die

Worte  radiciila  hilo  opposila.  Offenbar  ist  das  aus  einer
Verwechselung  von  liiluin  und  Ghalaza  bei  einseitiger  Be-

trachtung  des  reifen  .Saaniens  hervorgegangen,  denn  alle  Ericeen,

die  ich  bis  jetzt  untersucht  habe,  zeigen  ein  anatropes  Eichen

mit  einfachem  (?)  Integmnent,  woraus  von  selbst  folgt,  dafs

beim  reifen  Saauien  eine  ladicula  Mio  proxima  vorhanden

sein  mufs,  wie  das  auch  von  KunÜt,  ßor.  berol.  1838  ganz
richtig  angegeben  wird.  —

b.  In  Kochs  syiwpsli  flur.  genn.  etc.  heifst  es  bei
Scleranthus  „ovarium  wüloaiUirc,  blovulainm,  oviilis  in

apicc  fimiculi  c  basi  ovarii  arti,  ultcio  aboiliente."  In  N  e  e  s

V,  Escnbeek  gcncra  pl.  fl.  germ.  clc.  lautet  die  Beschreibung



282

(lersnlben  Pflanze  geritten  hiloculare,  loculis  imiovulatis

oviilis  penduUs  und  dies  hiloculare  ovarimn  mit  zwei  ovu-
lis  ist  sogar  abgebiltlet.  Leider  miifs  icii  hier  abermals  bemer
Ijen,  dafs  die  angebliclie  Analyse  aus  dem  Kopf  nach  einer

falstlien  Beschreibung  gezeichnet  ist.  Denn  nicht  einmal  die

Koch'sche  noch  weniger  die  letzte  Beschreibung  stimmen  im

geringsten  mit  der  Natur  iiberein.  —  Bei  Scleranthus  ist  nur

ein  einziges  Ovulum  vorhanden,  für  welches  man  den  von

Meyen  vorgeschlagenen,  äufserst  zweckmäfsigen  Ausdruck

ovuhiin  ditropum  gebrauchen  kann,  äufserst  zweckniäf'iig  des-
halb,  um  diese  ovula  von  einer  andern  von  Meyen  damit

zusammengeworfenen  Form  zu  unterscheiden.  —  Es  ist  näm-
lich  ein  an  sich  gekrümmtes  (bei  Scleranihus  freilich  canipy-

lotropes)  Eichen,  welches  an  einem  langen  funiculus  (nicht

vlacenta  ßlifonnis)  hängt.  Das  Ovulum  entsteht  bei  dieser

Pflanze  als  Ovulum  atroputn  erectum,  sessile  in  der  Basis

des  Ovarium  und  erst  nachher  bei  weiterer  Entwicklung  krümmt
es  sich,  indem  sich  zugleich  der  funiculus  so  ausnehmend  ver-

längert.  Sehr  von  dieser  Form  (zu  der  unter  andern  auch
die  Eichen  der  Chenopodeen  gehören)  verschieden  ist  die

ächte  phtceiita  centralis  libera  pili/ormis  bei  den  Plumba-

gineen.  ilier  bildet  sich  nämlich  zuerst  die  freie  placenta
und  erst  später  an  der  Spitze  derselben  das  liängende  anatrope
Eichen  (cf.  Wiegmanns  Archiv  Jahrgang  3.  1837.  Taf.  VIT.

Fig.  19  —  23).  Der  Unterschied  ergiebt  sich  bei  diesem  ocfl/vo
uniovulalo  nur  aus  der  Entwicklungsgeschichte,  wälu-end  es

bei  den  mehreiigen  Santalaceen  von  selbst  klar  ist,  dafs  der

fadenförmige  Träger  eine  placenta  und  kein  funiculus  ist.
Die  richtige  Angabe  über  den  Elbau  bei  Scleranthus  findet

man  übrigens  ebenfalls  in  Kunths  vortrefTlicher  fZor«  hero-
linensis.  —

c.  Linne  setzte  für  die  Beschreibung  der  Reproduktions-

organe  einen  bestinmiten  Zeitpunkt  fest,  nämlich  für  die  Blüthen-
theile  den  der  völlig  entwickelten  Blumo  im  Moment  der  Aus-

streuung  des  Pollen,  für  die  Frucht  dagegen  den  Moment  der

Reife,  d.  h.  meist  der  natürlichen  Trennung  der  P'rucht  von

der  Mutterpflanze  und  daran  that  er  sehr  recht.  F>eilich  hatte
Linne  gut  beschreiben,  denn  was  er  nicht  mit  blofsen  Augen

oder  höchstens  mit  einem  uiüfsigen  Suchglase  sah,  das  über-
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ging  er  mit  Stillschweigen.  Es  zeigte  sich  aber  bald  das
Bediirfiiifs,  auf  Tlieile  Iliicksiclit  zu  neliuien,  die  dem  blo-

fsen  Auge  nicht  erkennbar  sind  und  besonders,  seit  man  der
natiirliclien  Anordnung  der  I'flanzen  den  Vorzug  gab,  mufste

man  nothwendig  auch  den  Bau  des  Ovulum  in  Betracht  ziehen.

Bis  jetzt  steht  nun  freilich  ziemlich  allgemein  die  Sache  noch

so,  dafs  nur  wenige  mehr  physiologische  Botaniker  sich  mit

der  Untersuchung  des  Eibaues  und  der  Entwicklung  des  Saa-

mens  abgegeben  haben,  woher  denn  die  mehr  systematischen

Botaniker  ihre  Angaben  auf  Treu  und  Glauben  entlehnen,  oder

ohne  solche  Vorgänger  den  Bau  des  reifen  Saauiens  mufato
nomine  auf  das  Ovulum  übertragen.*)  Wer  indessen  nicht

ganz  unwissend  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen

ist,  weifs  recht  wohl,  dafs  die  allmäligen  Veränderungen  in

Folge  der  Ausbililung  oft  so  bedeutend  sind,  dafs  selbst  die

Zuriickfiihrung  späterer  Zustände  auf  die  wirklich  beobachte-

ten  früheren,  ohne  stetige  Verfolgung  des  Entwicklungsganges

ganz  ohnmöglich  wird.  So  nimmt  es  sich  denn  wunderlich

genug  aus,  wenn  die  Beschreiber  mit  ganz  ernsthafter  Miene,

als  hätten  sie"s  wirklich  mit  eignen  Augen  gesehen,  z.  B.  bei

Viscum  von  einem  Ovaria  uniloculure,  ovulo  pt^nclulo  oder

bei  Corylus  von  einem  Ovaria  biloculare,  avulis  initia  ere-

ctis  mox  pendulis  reden;**)  zum  Glück  sind  die  Schüler  gut-

niüthig  genug,  es  dem  Lehrer  aufs  Wort  zu  glauben,  denn  sonst

würde  einer  leiciit  sein  Leben  vergel)ens  daran  setzen,  um  die

schöne  Beschreibung  in  der  Natur  bestätigt  zu  finden.  —
Hat  man  aber  einmal  und  zwar  sehr  mit  Recht  auf  die

Beschreibung  der  Eibildung  einen  wesentlichen  Werth  gelegt,

und  sieht  man  auf  der  andern  Seite  täglich  mehr  ein,  dafs  die

♦)  Dafs  aber  auch  dabei  oft  Zufall  und  Laune  das  meiste  thun,
beweist  unter  andern  die  .Stellung  der  Ni/mj//iaceeit  in  Kunths  aus-
gezciclinetcr,  sonst  so  durchweg  nach  eignen,  neuen  Untersuchungen
bearbcileter  Flora  Iteruliiieiisis  ,  Berlin  1838.  Dafs  daselbst  die
Symjihiii'iictnit  nocli  unter  den  Monoco<yleilonen  stellen  und  zwar
als  Jliiliimiis  jird.riiiii:  offnies,  dafs  dabei  die  Untersuchungen  von
Brogniart,  Mir  bei,  Brown  undLindley  gänzlich  ignorirt  wer-
den,  ist  nicht  wohl  zu  begreifen.  —

")  Versteht  sich  uvurium  in  dem  Zustande  zur  Zeit  der  BKitlie
verstanden.  —
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PflaiizG  kein  Crystall  ist,  den  man  heute  liegen  lassen  und  in

10  .Taliren  noch  in  derselben  Gestalt  wiederfinden  kann,  son-

dern  dafs  sie  in  ewig  reger,  lebendiger  Entwicklung  der  For-
men  bald  diese  bald  jene  Seite  ihres  Lebens  manifestirt,  und

so  dem  IJeobachter  in  jedem  einzelnen  Momente  entschlüpfend,
überall  nioht  als  ein  im  gegebnen  Augenblick  fertiges,  sondern

nur  als  der  Inbegriff  vieler  Entwicklungsstufen  und  als  der  Ge-

sanitritausdruck  eines  ewig  fortlaufenden  Proeesses  gefafst  wer-

den  kann,  so  ist  auch  klar,  dafs  mit  der  bisherigen  Behand-
lungsweise  nicht  viel  wissenschaftliches  gescliafft  wird  und  dafs

im  concreten  Fidle  einestheils  für  die  Beschreibung  des  Eibaus

nach  Linn  e  Sehern  Princip  bestimmte  Momente  festgesetzt  wer-

den  müssen,  anderntheils  aber  auch  der  Gang  der  Entwicklung
bezeichnet  werden  mufs,  durch  welchen  etwa  scheinbare  Ver-

schiedenheiten  in  gegebnen  Momenten  zu  einer  höhern  Einheit

ausgeglichen,  oder  scheinbare  Gleicliheiten  wegen  der  Verschie-

denheit  des  Entwickhuigsprincips  in  ihre  gehörigen  Glieder

aufgelöst  werden.  Rob.  Brown  ist  auch  hier  der  Name,  der

den  rechten  Weg  zuerst  betreten  und  die  nöthigen  Fingerzeige
gegeben  hat,  freilich  hier  wie  in  so  vielen  Fällen,  ohne  dafs

Einer  die  geistreichen  Andeutungen  benutzt  und  verfolgt  hätte.

Rob.  Brown,  getroffen  von  dem  scheinbaren  Widerspruch  in

einem  geniis  {Evonymus')  zugleich  hängende  und  aufrechte
Eichen  zu  finden,  forschte  weiter,  fand  das  Gesetz,  dafs  die

raphe  beim  Ei  stets  an  der  der  placenta  zugekehrten  Seite

verläuft,  dafs  bei  den  ovulis  pendulis  Evonymi  dies  nicht  der
Fall  ist,  dafs  sie  aber  Ovula  ei-ecta  werden,  wenn  man  in

Gedanken  die  raphe  wieder  in  die  rechte  Lage  bringt,  dafs

also  die  Ovula  nur  scheinbar  hängend,  eigentlich  nur  nieder-

gebogene,  aufrechte  Eichen  seien.  Die  Richtigkeit  dieser  Er-

klärung  wird  durch  die  Entwicklungsgeschichte  bestätigt.  So-

viel  ich  weifs,  hat  Niemand  diese  Untersuchungen  Browns

benutzt,  um  in  würdiger  Nacheiferung  ähnliche  die  klare

Durchschauung  der  Verwandtschaft  trübende  Anomalien  auf-

zulösen  ,  wozu  die  Ranunculaceen  eine  herrliche  Gelegenheit
bieten.  Man  hat  die  einsaamigen  Pflanzen  dieser  Familie  nach

dem  Unterschied  der  hängenden  und  aufrechten  Eichen  (?)  in

Raminculcae  luid  yincmoneae  eingetheilt  und  sich  übrigens

bei  der  so  wichtigeu  Verschiedenheit  in  so  nahe  verwandten
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Pflanzen  beruhigt  Bei  beiden  Abtheilungen  ist  aber  das  Ovu-

lum  in  einem  nicht  gar  zu  frühen  Zustande  völlig  gleich  ge-
baut,  Ovulum  adscendens  anatropum  Taf.  VIII.  Fig.  2  —  3,  spä-

ter  entwickelt  es  sich,  bedingt  durch  die  Entwiclilung  der
Eihöhle  entweder  allein  nach  oben  und  wird  dann  ein  Ovulum

erectum  anatropum.  Taf.  VIII.  Fig.  4,  oder  es  wird  gezwungen,

den  Raum  unter  sich  zur  Entwicklung  zu  benutzen,  es  biegt

sich  von  der  placenta  ab  nach  unten  und  wird  dann  ein  Ovu-

lum,  spurie  pendulum,  anatropum  raphe  aversa  Taf.  VIII.
Fig.  5.  Bei  vielen  Arten  ist  zur  Zeit  der  Bliithe  im  unbe-

fruchteten  Zustande  noch  gar  keine  Differenz  wahrzunehmen

(z.  B.  zwischen  Ranunculus  und  Myosurus)  und  bei  allen

übrigen  gehen  die  Mittelformen  so  allmälig  in  einander  über,

dafs  dies  Moment  zur  Zeit  der  Bliithe  als  Eintheilungsgrund
absolut  unbrauchbar  wird.  Zur  Zeit  der  Saamenreil'e  liefert

er  allerdings  einen  scharfen  Unterschied.  Da  wir  aber  untrenn-

bare  genera  (ßvonymus)  haben,  in  welchen  diese  doppelte
Form  vorkommt,  so  darf  dies  Merkmal  auf  keinen  Fall  benutzt

werden,  >ira  eine  Trenuung  zu  begründen  und  zu  reclitferti-

gen,  wo  dieselbe  nicht  schon  anderweit  evident  von  der  Na-

tur  ausgesprochen  ist,  und  zwar  um  so  weniger,  da  die  Natur

überhaupt  auf  den  Eibau  bei  den  Uanunculaceen  gar  keinen

Werth  gelegt  hat  und  Verhältnisse,  die  sonst  innerhalb  der
Grenzen  einer  Familie  die  constantesten  sind,  hier  zu  den  aller-

variabelsten  gehören.  Ilieher  geliört  namentlich  auch  die  Zaiil

der  Eihäute,  die  sogar  in  demselben  Genus  variirt.

Integumentum  simplcx  haben:

Thalvitrum,  Anemone,  Hepatica,  Ranunculus,  Ficaria,

Callha,  llelleborus,  Delphinium  tricorne  et  chilense  und  die

Vodophylleae.

Intngumenlum  duplex  haben:

Cle.matis,  Adonis,  Trollius,  Isopyrum,  Aquilegia,  Aco-

nitum,  Paeonia,  Delphinium  fissum,  elatum,  hicolor,  Conso-

lida,  Ajacis  und  die  Magnoliaceae.  Ich  will  gar  nicht  in

Abrede  stellen,  dafs  bei  der  grofsen  Schwierigkeit,  die  meisten

Pflanzen  dieser  Familie  rücksichtlich  ihres  ursprünglichen  Ei-

baues,  der  meist  schon  in  der  entwickelten  Knospe  nicht  mehr

zu  erkenuen  ist,  zu  untersuchen,  sich  in  das  vorstellende  Vcr-

z«ict>nifs  (namentlich  vielleicht  bei.  Delphinium)  nicht  Fehler
V.  Jahrg.  1  lldiiii.  /IQ
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sollten  eingeschlichen  haben.  Wenn  aber,  wie  ich  hoffe,  nur

der  gröfsere  Theil  richtig  ist,  so  bleibt  das  Resultat  gerecht-

fertigt,  dafs  die  Zahl  der  Eihäute,  die  in  den  meisten  andern
Familien  von  starrer  Constanz  ist,  hier  dnrcliaus  als  veränderli-

ches  und  somit  untergeordnetes  Merkmal  erscheint,  nach  wel-

chem  allein  die  Familie  weder  beschränkt  hoch  ausgedehnt
werden  dürfte.  —

d.  Ein  Beispiel  ähnlicher  Anomalien  findet  man  in  der
Familie  der  Aroideen.  Hier  ist  nichts  constant  bei  der  Eibil-

dung  als  das  allen  Monocotyledonen  zukommende  Integiimen-

tttm  duplex.  Uebrigens  findet  man  in  dieser  Familie  ovulä
erecta  {Aruni),  pendula  {Polhos),  alropa  CSauromaturn),

hemianatropa  {M.econostigm(i),  anatropa  (Calla),  und  selbst
wenn  man  will  hypertropa  (Oronüum  aquaticum).  Die

Tvphaceae  hatte  Rob.  Brown  mit  den  Aroideen  vereinigt,
Lindley  hat  sie  wieder  davon  getrennt  und  wie  es  scheint

hauptsächlich  auch  wegen  des  hängenden  Eicliens.  Abgesehen
davon,  dafs  bei  den  Aroideea  hängende  Eichen  nicht  selten

sind,  was  Lindley  vergessen,  so  sind  auch  die  Ovula  bei

den  Typhaceae  ebenfalls  nur  spiirie  pendula,  denn  auch  bei
ihnen  findet  man  die  raphe  aversa.  —

8.  Ueber  das  Zerfallen  der  Conferveu  in  ihre  ein-
zelnen  Glieder.

Meyen  sagt  in  seiner  Physiologie  (Bd.  III.  pag.  417)von

den  Spirogyren,  dafs  die  Glieder  derselben  so  fest  mit  ein-
ander  verwachsen  seien,  dafs  sie  sich  niemals  in  ihren  Ver-

wachsungsflächen  lösen.  Freilich  spricht  er  schon  auf  dersel-
ben  Seite  etwa  zehn  Zeilen  weiter  von  einem  Zerfallen  der-

selben  in  ihre  einzelnen  Glieder,  es  mufs  also  mit  dem  nie-

mals  wohl  nicht  so  ernst  gemeint  sein.  Es  ist  in  der  That

auch  niclit  möglich,  dafs  Jemandem,  der  nur  irgend  genau  Con-

ferven  beobachtet,  diese  so  ganz  alltägliche  Thatsache  entgan-
gen  sein  sollte.  Den  eigeutlichen  Vorgang  der  Trennung  finde

ich  aber  nirgends  vollständig  beschrieben  und  nur  eine  einzelne

Stufe  derselben  ist  zwar  richtig  aber  nicht  im  vollständigen

Zusammenhange  aufgefafst  bei  Mo  hl  (Veruiehrung  der  Pflan-

zenzelle  durch  Theilung  1835  pag.  19)  dargestellt.  —  '  '

Ich  will  mich  hier  vorläufig;  auf  Splrogyra  quinina
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beschränken,  an  welcher  man  drei  verschiedene  Arten  der  Thei-

Inng  des  Fadens  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  —
Die  erste  Art  kommt  vielleicht  allen  zelligen  Conferven

zu,  wenigstens  den  frei  schwimmenden,  bei  denen  kein  Wur-
zelende  zu  unterscheiden  ist.  Eigentlich  gehört  sie  nicht

hierher,  da  sie  eine  pathologische  Erscheinung  ist.  Wenn

nämlich  irgend  ein  einzelnes  Glied  durch  einen  Zufall  einge-

knickt  oder  sonst  verletzt  wird,  so  stirbt  es  ab.  Schon  wenige

Minuten  nach  dem  Eingriff  zeigen  sich  die  beiden  Enden  der

angrenzenden  Glieder,  die  vorher  grade  und  eben  waren,  nach

dem  zerstörten  Gliede  zu  gewölbt  und  nehmen  bald  vollstän-

dig  die  abgerundeten  Formen  an,  die  man  gewöhnlieh  an  den

freien  Enden  der  Confervenfäden  sieht  (Taf.  VIII.  Fig.  6).  —

Die  zweite  und  dritte  Art  der  Trennung  der  Glieder  ge-
hören  aber  zum  gesunden  Lebensjirocefs  der  Pflanze  und  be-

sonders  ist  die  zweite  ein  höchst  complicirtes  Wachsthuras-

phänomen.  Es  entsteht  hier  nämlich  in  dem  flachen,  kreis-

förmigen  Theile  der  Zellenmembran  ,  welche  mit  dem  glei-

chen  Stück  der  anliegenden  Zelle  die  Scheidewand  zwischen

je  zwei  Gliedern  bildet,  eine  kreisförmige  Falte  etwas  vom

Rande  der  Scheidewand  entfernt  (Fig.  8,  «.).  Diese  Falte  er-

hebt  sich  allmälig  in  das  Innere  der  Zelle  zu  der  bedeutenden
Höhe  ihres  Durchmessers  (fig.  8.  &).  Durch  diese  Falte  ist  nun  eine

Verlängerung  der  einzelnen  Zelle  bedingt,  die  aber  noch  nicht

in  die  Erscheinung  tritt,  weil  sie  noch  in  den  Schlauch  ein-

gestülpt  ist.  Bald  aber  fängt  sie  an  sich  auszustülpen  uud  da-
durch  die  bis  dahin  sich  noch  berührenden  Theile  der  Zellen-

wände  von  einander  zu  entfernen.  Gewöhnlich  zeigt  sich  da-
bei  eine  Zelle  als  die  stärkere  und  schiebt  sich  zuerst  hervor,

so  dafs  die  andere  so  lange  warten  niufs,  bis  die  erste  fertig
ist  (Fig.  8,  c);  ja  sie  treibt  selbst  die  andere  Falte  wohl  noch

tiefer  in  den  Schlauch  hinein,  soweit  ihre  Länge  es  erlaubt
(Fig.  9,  a.).  Anfänglich  dehnt  sich  dabei  die  gallertartige,

äufsere  Membran,  die  gleichförmig  alle  Glieder  überzieht,  aus
(Fig.  8,  c.  Fig.  9,  «.),  nach  und  nach  aber  reifst  sie  ein  und

die  freien  Lappen  werden  aufgelöst  (Fig.  9,  h.  Fig.  10).  Dicht
inncriialb  der  kreisförmigen  Falte  hängen  die  beiden  Glieder

am  längsten  in  einer  kreisförmigen  Linie  zusammen  (Fig.  10.),
indem  sie  sich  in  der  Mitte  des  Kreise.?  schon  sehr  früh

19*
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getrennt  haben.  Endlich  löst  sich  auch  diese  Verbindung  und
die  nun  freien  Enden  erscheinen  wie  Fig.  9,  b.,  so  wie  sie
auch  schon  von  Mo  hl  a.  a.  O.  sehr  treu  abgebildet  siud.

Die  dritte  Art  der  Trennung  ist  viel  einfacher.  Sie  be-

ginnt  auch  jnit  einer  kreisförmigen  Erhebung  der  Membran
(Fig.  7,  ö.).  Aber  ehe  diese  Erhebung  noch  weit  fortgesclirit-
ten  ist,  entfernen  sich  die  Wände  in  der  Mitte  des  Kreises

vollständig  von  einander  (Flg.  7,  h.),  die  Scheidewände  bilden

eine  Wölbung  nach  dem  Innern  jeder  Zelle  und  werden  all-

niälig,  wie  es  scheint,  durch  Ausdehnung  des  äufsern  Gallert-
schlauches  von  einander  entfernt  (Fig.  7,  c).  Endlich  zerreifst
letztere  und  die  Glieder  siud  isolirt.  —

Diese  letzte  Form  kommt  am  häufigsten  bei  den  Gliedern

vor,  die  bereits  eine  Spore  enthalten,  doch  fand  ich  sie  auch
an  unbefruchteten  Gliedern,  so  wie  die  erstem  obwohl  sehr

selten  auch  bei  sporentragenden  Gliedern  vorkommt.  Da  ich
zuweilen  beide  Arten  der  Trennung  an  einem  und  demselben

Faden  gefunden  habe,  so  widerlegt  sich  mir  dadurch  eine

früher  gehegte  Meinung,  dafs  man  die  Art  der  Trennung  zur

specifischen  Diagnose  benutzen  könne.  Ueberhaupt  bin  ich
nach  jahrelangen  genauen  Beobachtungen  ebenfalls  zu  der

Ansicht  gekommen,  dafs  alle  Conferven  mit  einem  einfachen

Spiralbande  nur  einer  Species  angehören,  die  nach  Alter,
Standort  u.  s.  w.  mannigfach  abändert.  —

Durch  diese  eben  beschriebnen  Arten  der  Trennung  wird

nun  aber  der  Faden  keineswegs  immer  in  alle  seine  Glieder

aufgelöst,  sondern  meist  nur  in  mehrere  kürzere  Fäden.  Es
werden  nämlich,  oliue  dafs  ich  bis  jetzt  den  Grund  davon  auf-

finden  konnte,  häufig  ein  oder  mehrere  Glieder  übersprungen,

ja  es  findet  zuweilen  in  der  ganzen  Länge  eines  Fadens  nur

eine  einzige  solche  Trennung  in  der  Mitte  statt  und  ich  kann
in  diesem  speciellen  Falle  Mohl's  Ansicht  von  der  Vermeh-

rung  der  Zellen  durch  Bildung  von  Scheidewänden  nicht  bei-
stimmen,  da  mir  kein  eigentlicher  Grund  dazu  vorzuliegen
scheint.  —

9.  lieber  die  Spiralzellenschicht  in  der  Frucht  der
Laurineen.

Man  hat  wohl  die  eigenthümliche  Schicht  von  Spiralzellen
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in  der  Frucht  der  Cassytlia  als  einen  Hiilfsgniud  augefrihrt,

um  die  Cassythaceae  als  eigne  Abtheilung  von  den  Latiri-

neue  zu  trennen.  So  wenig  nun  ein  anderer  Grund  meiner

Ansicht  nach  eine  solche  Trennung  rechtfertigt,  so  wenig  ist

dieser  im  Stande  eine  solche  Spaltung  zu  begünstigen.  Dafs
man  jene  Zellenschicht  bisher  nur  bei  Cassytha  gefunden,

beruht  allein  auf  mangelhafter  Untersuchung  der  Laurineen-

frucht.  *3  Da  mir  von  Lauras  nohilis  nur  ganz  alte  Offizin-

Exem]dare  zu  Gebote  standen,  habe  ich  bei  dieser  Art  freilich

nicht  klar  darüber  werden  können,  ob  die  Spiralzellen  vor-

handen  sind  oder  nicht.  Ich  vermuthe  aber,  dafs  sie  auch  hier

vorhanden  sind,  was  an  frischen  Exemplaren  leicht  auszu-
machen  wäre.  Sehr  schön  entwickelt  ist  diese  Zellenschicht

dagegen  bei  Sassafras,  Benzoin  und  Lajirus  (.'')  geniculäta
Wall.  Es  ist  noch  nicht  eigentlich  ausgemacht,  welchem  Theile
rfer  Frucht  diese  Spiralzellen  bei  Cassytha  sowohl  als  bei

den  Laurineen  angehören.  Leider  stand  mir  keine  vollständige

Entwicklungsgeschichte,  ja  nicht  einmal  ein  einzelner  Mittel-

zustand  frisch  zu  Gebote.  Ich  mufs  mich  daher  begnügen,
mitzutheilen,  was  sich  aus  den  von  mir  trocken  untersuchten

Früchten  ergiebt.  Bei  Sassafras  (womit  die  beiden  andern

Laurineen  übereinstimmen),  zeigt  die  Lage  der  placenfa,  dafs
die  auf  die  lederartige,  äufsere  Hülle  folgende,  dünne  Haut,
die  aus  gelbraunen  etwas  flachen,  nach  Aufsen  und  Innen  stark,

verdickten  Zellen  besteht  (1),  die  äufserste  den  Saamenintegu-

menten  angehörige  Membran  ist.  Auf  dieselbe  nach  Innen

folgt  eine  Lage  in  die  Länge  gestreckter,  dickwandiger,  auf-

reclitstehender  Zellen  (2),  dann  mehrere  Schichten  braungelber,

sehr  flacher,  ebenfalls  dickwandiger  Zellen  (3)  und  nun  die
Sfiiralzellenschicht  (4),  zwischen  welcher  und  dem  Enibryosack

noch  eine  Lage  flacher,  grofter  Parenchynizellen  (5)  liegt.
Wendet  man  auf  diese  Verhältnisse  die  Analogie  der  Thyma-

loen  an,  so  ist  die  erste  Lage  (1)  das  ganze  integiimeiitum
eXtenium  in  zusammengedrängtem  Zustande,  (2)  die  epider-

rris  externa  inlegumenti  interni,  (3)  das  Fareiichyma  der-

.  •)  lij!)  bemorke  ausdrücklich,  dafs  ich  bis  jetzt  noch  sieht  Gele-
genheit  und  Zeit  hatte,  Gscnkccks  Monographie  der  Laurineen
duirlizuarbeiten.  —
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selben,  (4)  die  epidennis  interna  integ.  int.  und  (5)  die
memhrana  nucJei.  —

Die  vielen  Venvandscliaftsbeziehungen  zwischen  Thyma-
leeu  und  Laurineen,  so  wie  diese  Gleichheit  in  der  Ausbil-

dung  der  Saamenintegumente  scheinen  sich  recht  gut  gegen-

seitig  zu  unterstützen.  —
Eine  sehr  schöne  Spiralzellenschicht  in  der  epidermia

der  memhrana  interna,  besonders  merkwürdig  wegen  ihrer

Entwicklungsgeschichte  findet  sich  auch  noch  bei  Sparrman-

nia  africana.  Meycn  wird  sie  wahrscheinlich  (nach  seiner

Ae'ufeerung  Wiegmanus  Archiv  Jahrg.  5.  Bd.  2.  p.  17  —  18)

nicht  für  Spiralfibern  gelten  lassen,  indefs  mufs  ich  bei  der
Unbestimmtheit  seiner  Worte  vorläufig  warten,  bis  es  ihm  ge-

fällt,  ein  Gesetz  über  die  erforderliche  Dicke  der  legitimen

Spiralfaser  zu  erlassen.  Besser  hätte  er  freilich  gethan  und

der  Wissenschaft  mehr  genützt,  wenn  er  statt  dieses  unerfreu-

lichen  Zanks  über  die  Dicke  der  Fiber  lieber  genau  bestimmt

hätte,  welchem  Theil  des  Saamens  die  Spiralfibern  heiPunica

angehören,  was  er  ja  wissen  mufs,  da  er  sie  untersucht  hat;
ich  selbst  hatte  hierzu  noch  keine  Gelegenheit.  —

10.  Spaltöffnungen  auf  Saamenintegumenten.

Bei  genauer  Untersuchung  einer  reifen  Frucht  von  Nb'

lumhiwn  speciosum  fand  ich  an  einer  dünnen  Membran,  die
ohne  Zweifel  eine  der  Eihäute  war,  eine  zahllose  Menge

Spaltöffnungen,  deren  Bau  auch  nicht  im  geringsten  von  dem
an  den  Blättern  abwich.  Auch  konnte  ich  deutlich  wahrneh-

men,  dafs  das  Zellgewebe  unter  diesen  Spaltöffnungen  den  ge-
wöhnlichen  Bau,  nämlich  grofse  Intercellularräume,  zeigte,  in

welche  die  Spaltöffnungen  einmündeten.  Wer  Gelegenheit  hat
einen  etwas  früheren  Zustand  des  Saamens  frisch  zu  unter-

suchen,  würde  leicht  entscheiden  können,  welcher  Eihaut  jene

Spaltöffnungen  angehören.  —
Um  absichtlichen  Mifsverständnissen  vorzubeugen,  be-

merke  ich  noch,  dafs  ich  recht  gut  weifs,  dafs  die  Nufs  von
Nelumhiiim  aufsen  noch  mit  dem  Pericarp  bekleidet  ist.  Die-

ses  hat  eine  sehr  dicke,  harte  Oberhaut  aus  engeiv,  langge-

streckten,  stehenden  Zellen  gebildet.  Auch  diese  Haut  hat

Spaltöffnungen,  die  ganz  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  an



der  Membrana  externa  der  Camiasaamen  Ton  mir  beschriel»-

nen  haben.  —

11.  Ueber  den  Familiencharacter  der  Elaeagneae.

Die  Darstellung  des  Faniiliencharacters  dieser  Gruppe  bei

Endlicher  geiier.  plant.,  womit  die  meisten  andern  über-
einstimmen,  oder  doch  nur  durch  ihre  Dürftigkeit  abweichen,

scheint  mir  einige  Ungenauigkeiten  zu  enthalten.  Zuerst  ist  es

auffallend,  dafs  hier  wie  in  allen  übrigen  (auch  generischen)

Beschreibungen  der  llippopha'e  der  torus  abgesprochen  wird.
Ich  fiude  denselben  relativ  eben  so  stark  entwickelt  wie  bei

Elaengmts  und  noch  dazu  durch  zwei  von  ihm  entspringende
dicke  Haarbüschel  ausgezeichnet,  welche  die  faux  tuhi  eben

so  verschliefsen,  wie  der  kegelförmige  Fortsatz  bei  Elaeagnus.

Es  scheint  mir  auch  die  Anwesenheit  des  torus  ganz  noth-

wendig  mit  zur  Charactcristik  der  Familie  zu  gehören.  Da-

gegen  ist  die  Schilderung  des  Frucht-  und  Saamenbaues  wie-

der  einseitig  von  Elaeagnus  entlehnt,  und  pafst  durchaus  niclit

auf  liippophae  ,  mufs  also,  um  in  den  Familiencharacter  auf-

genommen  werden  zu  können,  bedeutend  modificirt  werden.

Zuerst  pafst  der  A\<:\'.e  fimiculus  ,  von  dem  Endlicher  spricht,

wohl  auf  Elaeagnus  aber  nicht  auf  liippophae,  wo  das  Ovu-
lum  so  eigentlich  sessile  ist,  wie  irgend  wo.  Bei  der  Beschrei-

bung  der  Frucht  endlich  pafst  das  epicarpium  longitudinaliter

costatum  einestheils  ebenfalls  nicht  auf  liippophae,  andern-
theils  involvirt  es  selbst  einen  Irrthum,  der  aus  einseiliger

Untersuchung  der  reifen  Frucht  ohne  Berücksichtigung  der

Entwicklungsgescliichte  hervorgegangen  ist.  Das  Pericarpium

ist  nändich  zur  Zeit  der  Reife  bei  Elaeagnus  tenuissime
memhranaceum  semini  arctissime  adhaerens.  Der  iuhus

perigonü  aber  trennt  sich  bei  seiner  Entwicklung  iu  zwei

strata,  wovon  das  Aeufsere  durch  Trennung  der  einzelnen

rundlichen  Zellen  von  einander  eine  mehlige  Beschaffenheit
annimmt,  während  das  Innere  mehr  verholzt  und  zusaiiunen-

hängend  die  Frucht  uiuschliefst;  die  Trennung  beider  Schieb-

tpji  geschieht  grade  in  der  Richtung  der  acht  den  iuhus  peri-
gonü  durchziehenden  Gefafsbün<lel,  und  zwar  so,  dafs  von  die-

sen  nur  je  ein  dickes  nach  innen  liegendes  Bastbündel  dem  in-

nern  Stratum  verbunden  bleibt,  und  dadurch  eben  die  Rippen  dar-



292

stellt.  Da  übrigens  auch  dre  innere  Fläche  des  tubus  mitdeu

eigenthiiailichen  Schiilfern  bedeckt  ist,  die  auch  noch  in  der

reifen  Frucht  die  Grenze  desselben  gegen  das  Pericarpium

hin  bezeiclinen,  so  ist  bei  recht  genauer  Untersuchung  selbst
der  reifen  Frucht  der  Irrthum  doch  zu  vermeiden.  —

Juli  1839.

;  ,,._  ;..^jrkläfung  der  Abbildungen,  Taf.  VIII.
i  .  .  .  •  ■

Fig.  ^.  Pellia  epiphylla.  Längsschnitt  aus  dem  frons  paral-
lel  der  Fläche,

flf.  Querdurchschnittne  Intercellulargefafse.
i.  Durchscheinende  Gefäfse.  Vergl.  pag.  279  —  281.

Fig.  2.  Adonis  vemalis.  Unterer  Theil  des  Ovarii  ita  Längs-
schnitt  liuiz  vor  dem  Aufbrechen  der  Blumen.

a.  plaeenta.  (Bei  der  Völlig  entwickelten  Blume  hat  sich  die  Form
des  Eichens  noch  fast  gar  nicht  geändert.

Fig.  3.  Rantmculus  rcpens.  Ebenso.
Fig.  4.  --r^  ,  —  Kurz  nach  Oeffnung  der  Blume.

a.  placent/f^  •■
b.  raphe.

Fig.  5.  Anemone  nemorosa  kurz  nach  Oeffnung  der  Blume
.  a.  und  6.  w.  i.  d.  v.  F.

ifefd'Fig.  2  —  5  vergl.  pag.  285.

Fig.  6  —  ilO.  Spirogyra  quinina.  Vergl.  hierzu  den  Text

^  .  •.  .  .  pag.  287  —  288.
fig.  i.{.  Hippopha'e  rhamnoides  Längsschnitt  der  weiblichen

'  Bliitlie.
o.  Freier  Band  des  torut.
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